
Objekttyp: Issue

Zeitschrift: Schweizerische Kirchenzeitung : Fachzeitschrift für Theologie und
Seelsorge

Band (Jahr): 152 (1984)

Heft 1

PDF erstellt am: 05.07.2024

Nutzungsbedingungen
Die ETH-Bibliothek ist Anbieterin der digitalisierten Zeitschriften. Sie besitzt keine Urheberrechte an
den Inhalten der Zeitschriften. Die Rechte liegen in der Regel bei den Herausgebern.
Die auf der Plattform e-periodica veröffentlichten Dokumente stehen für nicht-kommerzielle Zwecke in
Lehre und Forschung sowie für die private Nutzung frei zur Verfügung. Einzelne Dateien oder
Ausdrucke aus diesem Angebot können zusammen mit diesen Nutzungsbedingungen und den
korrekten Herkunftsbezeichnungen weitergegeben werden.
Das Veröffentlichen von Bildern in Print- und Online-Publikationen ist nur mit vorheriger Genehmigung
der Rechteinhaber erlaubt. Die systematische Speicherung von Teilen des elektronischen Angebots
auf anderen Servern bedarf ebenfalls des schriftlichen Einverständnisses der Rechteinhaber.

Haftungsausschluss
Alle Angaben erfolgen ohne Gewähr für Vollständigkeit oder Richtigkeit. Es wird keine Haftung
übernommen für Schäden durch die Verwendung von Informationen aus diesem Online-Angebot oder
durch das Fehlen von Informationen. Dies gilt auch für Inhalte Dritter, die über dieses Angebot
zugänglich sind.

Ein Dienst der ETH-Bibliothek
ETH Zürich, Rämistrasse 101, 8092 Zürich, Schweiz, www.library.ethz.ch

http://www.e-periodica.ch



Schweizerische Kirchenzeitung

1/1984 152. Jahr 5. Januar

Jahr der Versöhnung - Jahr der Be-

gegnung Neujahrswünsch der Bi-
schöfe von Basel, Chur, St. Gallen,
Lausanne-Genf-Freiburg und Sitten

an die Seelsorger 1

Zur Friedensdiskussion

Neuerscheinungen werden vorgestellt
von
Franz Furger 2

Friedensarbeit an katholischen Schu-

len Ein Tagungsbericht von
Willy Bünter 3

Und es war doch ein Erfolg!
Ein Jahr nach dem Memorandum der

Kirchen zur öffentlichen Entwick-
lungshilfe. Ein Beitrag von
Alois Hartmann 4

Eine Vereinbarung über Frieden und

Gerechtigkeit Ein Aufruf des Exe-

kutivausschusses des Reformierten
Weltbundes 5

Für den UNO-Beitritt
Eine Buchbesprechung von
Plasch Spescha 7

Amtlicher Teil

Bistum Basel: Pastoralreise der Bi-
schöfe im Kanton Aargau 1984 8

Bistum Chur: Firmplan 1984 10

Bistum St. Gallen: Firmspendung
1984 12

Hinweise 11

Neue Schweizer Kirchen
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Jahr der Versöhnung - Jahr der Begegnung
Liebe Brüder und Schwestern im seelsorglichen Dienst,
Zu Beginn des neuen Jahres 1984 richten wir unsere Gedanken auf

zwei besondere Ereignisse:
- an Ostern geht das Heilige Jahr der Versöhnung zur Erinnerung an

die Erlösungstat Jesu Christi vor 1950 Jahren zu Ende;
- in der Pfingstwoche, vom 12.-16. Juni 1984 dürfen wir den Bischof

von Rom, Papst Johannes Paul II., zu einer Begegnung mit der vielgestalti-
gen Kirche in der Schweiz empfangen, welche schon vor mehr als zwei Jah-
ren geplant gewesen ist.

Beide Ereignisse - das Jahr der Versöhnung und der Pastoralbesuch
des Papstes - erinnern uns an die Tatsache, dass Krieg und Unfrieden,
Angst und Misstrauen im Herzen des Menschen geboren werden. Wir
möchten uns deshalb zu Beginn dieses Jahres 1984 die Botschaft des Heili-
gen Vaters zum Neujahrstag, zum Weltfriedenstag, zu eigen machen: «Der
Frieden entspringt einem neuen Herzen.»

Als Seelsorger im Dienst der Kirche in unserem Land, als Mitarbeite-
rinnen und Mitarbeiter an den vielgestaltigen Aufgaben der Seelsorge in un-
serer Zeit sind wir alle ganz besonders aufgerufen, uns die grundlegende
Forderung Jesu Christi zu eigen zu machen: «Die Zeit ist erfüllt, das Reich
Gottes ist nahe. Kehrt um, und glaubt an das Evangelium» (Mk 1,15).

Es muss unser aller Anliegen sein, uns von Gott bekehren zu lassen, in
uns jene Versöhnung wirksam werden zu lassen, welche Voraussetzung und
Grundlage echten Friedens ist. Mit der Neujahrsbotschaft des Papstes wol-
len wir einander in Erinnerung rufen: «In aller Redlichkeit können wir uns
nicht mit den Spaltungen und Zerwürfnissen abfinden, die uns entzweien,
die wir denselben Glauben teilen. Wir können nicht untätig hinnehmen,
dass die Konflikte fortdauern, die die Einheit der Menschheit zerstören, die
doch berufen ist, e/« Leib zu werden... Können wir, wenn das Liebesgebot
Christi unser Gebot ist, stumm und tatenlos bleiben, wenn die verwundete
Welt erwartet, dass wir uns in die erste Reihe jener stellen, die den Frieden
aufbauen?»

Auf diesem Hintergrund danken wir zu Beginn des neuen Jahres Ih-
nen allen für den selbstlosen Einsatz im Dienst der Versöhnung und des
Friedens, den Sie im vergangenen Jahr immer wieder geleistet haben. Wir
bitten Sie gleichzeitig, im Geist der Versöhnung und des Friedens aufeinan-
der zuzugehen und einander mit Wohlwollen und Offenheit zu begegnen.

In brüderlicher Verbundenheit bitten wir Sie auch, im neuen Jahr alles
daran zu setzen, dass die Versöhnung in unseren Pfarreien, Familien und
Gemeinschaften Wirklichkeit wird. Die Menschen sehnen sich heute mehr
als je nach Versöhnung und Frieden. Nicht zuletzt sind es die jungen Men-
sehen, die diesem Hunger nach Frieden und Versöhnung deutlich Ausdruck
geben. Als Seelsorger sind wir dazu aufgerufen und verpflichtet, zunächst
im eigenen Leben und in unserer eigenen Arbeit die Grundlagen dieser Ver-



2

söhnung und dieses Friedens zu legen. Das Sakrament der Versöhnung öff-
net auch für uns Seelsorger den Weg zur Versöhnung mit Gott und den Mit-
menschen. Scheuen wir nie davor zurück, Zeit und Kraft aufzuwenden, um
den unserer Sorge anvertrauten Gläubigen den Weg zum Sakrament der
Versöhnung zu ebnen. In diesem Sakrament wird Gottes Erbarmen unsere
Herzen verwandeln. Das tägliche Gebet und der tägliche selbstlose Dienst
der Seelsorge mögen uns helfen, die Gnadengaben anzunehmen, die uns im
Erlösungswerk Jesu Christi erschlossen sind. Der Heilige Geist, der sich mit
unserem schwachen Werk verbindet und es befruchtet, helfe uns, unser ei-

genes Leben immer mehr nach dem Wort Gottes zu gestalten und offen zu
sein für die Nöte der Menschen. In solcher Offenheit und solcher Bereit-
schaft wird die Begegnung des Papstes mit der Kirche in unserem Land zum
Anstoss werden, jenen Beitrag zu Frieden und Versöhnung zu leisten, den
die Welt von uns heute verlangt: «Daran werden alle erkennen, dass ihr mei-
ne Jünger seid: wenn ihr einander liebt» (Joh 13,35).

D/e Ztec/zö/e vo« C7?wr, St. Ga//e«,

Theologie

Zur Friedensdiskussion
Wagnis Frieden
«Es gibt keinen Weg zum Frieden auf

dem Weg der Sicherheit. Denn Frieden

muss gewagt werden», unter dieses Wort
von D. Bonhoeffer von 1934 stellt das «In-
ternationale Bonhoeffer Forum» die von
//. P/er/er herausgegebenen Beiträge über
«die Gegenwartsbedeutung der Friedens-

ethik D. Bonhoeffers»'. Wenn dabei

grundsätzlich «Friede als Grundnorm der

Ethik» (C. Frey) bezeichnet wird, so wird
klar, dass es hier um mehr geht als bloss

um einen Zustand des Schweigens der Waf-
fen; es geht im Sinn des biblischen «Scha-

lom» um das Heil als Ganzes. Dennoch
steht die aktuelle Friedensproblematik
(bzw. die atomaren Nachrüstungspläne der

Nato) im Brennpunkt des Interesses einer

hier eindeutig der protestantischen Tradi-
tion verpflichteten theologischen Rückfra-

ge. (Wenn H.E. Tödt von Bonhoeffers
«ökumenischer» Friedensethik schreibt, ist
dies in keiner Weise im umfassenden Sinn

gemeint.) So kommen denn sinngemäss
auch die Denkschrift der Evangelischen
Kirche Deutschlands von 1981 «Frieden

wahren, fördern und erneuern» (W. Hu-
ber) wie auch entsprechende Bemühungen
der DDR-Kirchen (H. Falcke) zur Sprache.

Was hier angesprochen ist, ist so ohne

Zweifel jene pazifistische Tradition, die

aus der «bekennenden Kirche» nachwirkt.
Aber sie scheut sich nicht, sich auch die

Fragen vorzulegen, wie der Weg «vom Pa-

zifismus zur Verschwörung» bei Bonhoef-
fer selber möglich war (E. Bethge). Dieser

Weg sei möglich gewesen, «um die Mord-
maschinerie zu stoppen - wohlgemerkt ei-

ne, die nicht ihn selbst, sondern die jüdi-
sehen Brüder zu vernichten konstruiert
war» (136).

Wer für diesen Schluss dann aber mehr

an Argumentation bereitzuhalten sich ge-

nötigt sieht als eine situationsethische Ar-
gumentation, wird von der gegen usurpato-
rische Gewalt notwendigen Gewalt zum
Schutz unschuldiger Dritter zu reden ha-

ben, also von dem, was Moraltheologie
hinsichtlich berechtigter Verteidigung seit

je zu bedenken versuchte. Dass gerade dies

in einer Welt, wo Sünde noch nicht endgül-
tig überwunden ist, mit zum Wagnis Frie-
den gehört, sollte dann wohl aber etwas

deutlicher thematisiert werden; nicht zu-

letzt, wenn es heute darum geht, den wirk-
lieh ökumenischen Dialog, nämlich zu ka-
tholischen Stellungnahmen, wie etwa das bi-
schöfliche Dokument «Gerechtigkeit
schafft Frieden» zu pflegend

In diesen grösseren Rahmen der Frie-
densdiskussion gehören dann auch, neben

den verschiedenen Stellungnahmen in neu-

ern Handbüchern', besonders die Aufsätze
des Paderborner Exegeten //wbe/t Fra/t/re-
möZ/e, die er unter dem Titel «Friede w/îd

Sc/iwert - Frieden schaffen nach dem Neu-

en Testament»'' gesammelt herausgibt. Wie

er schon mit dem Titel andeutet, lassen sich

aus den neutestamentlichen Aussagen, von
ihrem unterschiedlichen Verkündigungsho-
rizont und der wechselnden Schwerpunkt-
bildung her, keine einheitlich fertigen,

konkreten Normen herauslesen: Die pau-
schale Inanspruchnahme des messiani-

sehen Friedensreiches für konkrete Pro-

gramme ist daher unzulässig. Dennoch,
das bestätigen die Analysen Frankemölles
mit der hier angeführten Literatur einmal

mehr, eine naive Ablehnung jeder Schutz-

gewalt entspricht nicht dem NT. Sie decken

sich so mit hier noch nicht verwerteten Un-

tersuchungen von Blank, Luz, Kertelge
und anderen wie auch mit den neuesten of-
fiziellen kirchlichen Stellungnahmen der

Bischöfe der USA oder der BRD und stel-

len so eine nützliche Übersicht dar, vor al-

lern hinsichtlich der zahlreichen konkreten
urkirchlichen Beispielsituationen wie der

zu konkretem Friedenshandeln auffor-
dernden zusammenfassenden Schlussthe-

sen.

Atomwaffen und Gewissen

«Als Entscheidungshilfe für Christen»
werden die Stellungnahmen verschiedener

Theologen der beiden christlichen Konfes-
sionen und eines Rabbiners bezeichnet,
welche unter dem Titel «zHomwa/fe/2 und
Gewisse/t» vom Herder-Verlag als Ta-
schenbuch herausgegeben werden'. Ob-

wohl in der BRD zum atomaren Nachrü-

stungsprogramm verfassungsmässig kein
Volksentscheid vorgesehen und damit ein

direkter Entscheid ausgeschlossen ist,
bleibt die öffentliche Meinung doch auch

hier ein bedeutsamer Faktor. Insofern sind

die Beiträge, die zumeist' von Sozialethi-
kern stammen, interessant. Obwohl sie

nicht zu einem einfachen Konsens führen,

' H. Pfeifer (Hrsg.), Frieden - das unum-
gängliche Wagnis, München (Chr. Kaiser Ver-

lag) 1982.
^ Dass es meines Erachtens auch da in Rieh-

tung Gewaltminimierung noch mögliche Verbes-

serungen gäbe, wurde dabei hier neulich schon

hervorgehoben, vgl. SKZ 151 (1983) 341, Anm.
2.

' Auf Ersuchen des Herder-Verlages hat
Bern/tard /Wring das 9. Kapitel «Friede auf Er-
den» aus Bd. III seiner grossen Moraltheologie
«Frei in Christus» (vgl. auch SKZ 150 [1982]
567 f.) als eigenes Büchlein nochmals drucken
lassen. Es hegt unter dem Titel «f/mri/rien zw/n
Frieden - was C/iriVen tun mitesen» (Freiburg
i.Br. [Verlag Herder] 1983) vor und gibt, gerade
weil es aus einem grösseren Zusammenhang
stammt, eine unpolemische Tugendlehre für den

Frieden, die Macht- und Habgier wie Überlegen-
heitsdünkel im rassistischen, kulturellen wie

weltanschaulichen Sinn ebenso denunziert, wie

es einen unbedingten Gerechtigkeitswillen, der
eine massvolle Sicherung gegen Übergriffe auch
durch Mittel der Gewalt keineswegs ausschliesst,
fordert und daraus eine sittliche Pflicht zu Frie-
densforschung und -politik ableitet.

* Mainz (Matthias-Grünewald-Verlag) 1983.

' Ch. Küpper, F. Rieger (Hrsg.), Atomwaf-
fen und Gewissen, Freiburg (Herderbücherei
1043)1983.

' Entgegen der Einleitung sind nicht alle Au-
toren Fachethiker.
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ist ihnen die Ablehnung einer weiteren

Nachrüstung angesichts der schon beste-

henden Überrüstung ebenso gemeinsam
wie die Forderung nach friedensstabilisie-
renden Massnahmen. Ungeschickt ist nur,
dass von den angefragten Autoren offen-
bar keiner genauere Kenntnisse über ato-

mare Waffen und ihre Wirkung besitzt,
kaum einer sich über Waffenpotentiale
und Strategien des Ostblocks im klaren ist

(wo die Sache überhaupt diskutiert wird,
verlässt man sich auf Kontakte zu Freun-
den von «drüben») und damit auch die Fol-

gen eines Nachrüstungsverzichts (er

braucht nicht immer soweit zu gehen wie

bei G. Flasenhüttl, der meint, die Aufgabe
der Armeeseelsorger wäre es, zur Dienst-

Verweigerung aufzurufen) nicht bedacht

werden können. Die Argumentation bleibt
so auch hier weitgehend deontologisch
emotional. Damit kommt sie einem Zeitge-
fühl zwar entgegen, eine wirkliche Ent-
scheidungshilfe ist sie dennoch nicht.

Dafür müssten nämlich alternative
Sicherheits- und Schutzmassnahmen (auch
mit den damit verbundenen finanziellen
wie politischen Kosten) mitbedacht wer-
den, aus denen dann wohl Konzepte der

Verteidigung auf der Ebene der Dissuasion

(und nicht der Abschreckung) auch ohne

atomare Rüstung denkbar würden. Ich
meine nicht, dass in diesem Sinn konzipier-
te, schweizerische Sicherheitsmodelle belie-

big übertragbar sind. Wo so etwas aber

überhaupt nicht bedacht wird, müssen am
ethischen Wert solcher Äusserungen doch

Zweifel angemeldet werden. Die Gefahren
einer weiter eskalierenden Atombewaff-
nung sind zu gross, als dass man es sich so

einfach machen dürfte.
Franz Fwrger

Berichte

Friedensarbeit
an katholischen Schulen
Die 11. Studientagung der Konferenz

Katholischer Schulen und Erziehungsinsti-
tutionen der Schweiz (KKSE) fand vom 17.

bis 19. Oktober im Jugend- und Bildungs-
Zentrum Einsiedeln statt. Nur wenig mehr
als 30 Personen, in der Mehrzahl Ordens-

frauen, folgten der Einladung der Vorberei-
tungsgruppe. Die kleine Teilnehmerzahl er-
möglichte aber intensiven Gedankenaus-
tausch und persönliche Begegnungen und
Erfahrungen.

An der Tagungsleitung beteiligten sich

Andreas Amrein vom Friedensdorf Flüeli-

Ranft, Guido Baumgartner, Juvenat,

Flüeli-Ranft, Willy Bünter und Stephanie

Hegi von der Arbeitsstelle für Bildungsfra-

gen, und Sr. Ingrid Hug, Seminar Bernarda,

Menzingen. Die Referate wurden gehalten

von Andreas Amrein, Guido Baumgartner,
Toni Schmid, Zürich, Monika Stocker,

Zürich, und Pfarrer Hermann Herzog, St.

Gallen. Trotz der verhältnismässig grossen
Zahl von Referenten und Mitarbeitern blieb
das Tagungskonzept offen. Im Zentrum
standen die Teilnehmer mit ihren Erfahrun-

gen von Frieden und Unfrieden in der Schule

und in persönlichen Bereichen.

Frieden, ein Auftrag der Christen
Paul Jakober, Präsident der KKSE, wel-

eher die Tagung eröffnete, bemerkte, dass

die KKSE das Thema «Frieden» nicht des-

halb gewählt habe, weil zurzeit alle vom
Frieden redeten, sondern weil zumindest der

Vorstand der KKSE der Überzeugung sei,

das Friedensarbeit in besonderer Weise eine

Aufgabe der katholischen Schulen sei. In
der Einladung zur Tagung heisst es: «Wir
halten den Frieden als Voraussetzung für
den Sinn des Lebens. Wir meinen, dass der

Frieden im Grossen Frieden im Kleinen vor-
aussetzt. Deshalb betrachten wir es als wich-

tige Aufgabe, Friedensfähigkeit einzu-

üben.» Es ging also nicht darum, sich mit
theoretischen Konzepten der Friedenspäda-
gogik auseinanderzusetzen, sondern um das

gemeinsame Bemühen, aufgrund persönli-
eher Erfahrungen und Einsichten Wege des

Friedens zu suchen.
Die Bedeutung des Persönlichen wurde

sehr bald deutlich gemacht: Nach einer kur-
zen besinnlichen Einführung wurden die

Teilnehmer gebeten, sich einzeln zurückzu-
ziehen, sich auf den eigenen Frieden oder
den eigenen Unfrieden zu besinnen und
dann das Ergebnis in irgendeiner Form zum
Ausdruck zu bringen. In einem zweiten
Schritt wurden sie aufgefordert, einen Ge-

sprächspartner zu suchen und mit ihm Er-
fahrungen des Friedens und des Unfriedens
auszutauschen. Aus den Zweiergruppen
wurden Vierergruppen, aus diesen schliess-

lieh Achtergruppen; und immer ging es dar-

um, die vorausgehenden Erfahrungen zu re-
flektieren und transparent zu machen. So

wurde in der persönlichen Praxis erfahren,
dass Offenheit und Transparenz, dass Zu-
lassen auch von negativen Erfahrungen und
negativen Gefühlen bei sich und bei anderen
wesentlich zu einem Klima des Vertrauens
und damit des Friedens beitragen. Die Er-
fahrungen und Ergebnisse der Gruppen
wurden nicht im Plenum präsentiert und
verarbeitet. An der Abendfeier in der Ka-
pelle des Hauses war aber Gelegenheit, das

einzubringen, was einzelnen und Gruppen
wichtig geworden war. Hier wurde deutlich,
dass Frieden schaffen eine zentrale Aufgabe
der Christen ist. Es geht dabei nicht nur um
den persönlichen Seelenfrieden, sondern um
den Frieden in den Gemeinschaften und den

Frieden in der Welt.

Friedensarbeit konkret
Im Tagungsprogramm hiess es: «An

unserer Studientagung möchten wir gemein-
sam mit den Teilnehmern erarbeiten und er-
fahren, wie Friedensarbeit geleistet werden
kann. Wir möchten einerseits verschiedene

Aspekte der Friedensarbeit und Einsichten
in wichtige Zusammenhänge aufzeigen,
andererseits Methoden erarbeiten und erle-
ben lassen, die sich für die Friedensarbeit an

unseren Schulen eignen.» Dem war vor
allem der zweite Tag gewidmet. In vier Kurz-
referaten wurden Bereiche der Friedens-
arbeit vorgestellt. Jedes Referat war als

Grundlage für ein intensives Gruppenge-
spräch gedacht.

Guido Baumgartner ist Sekundarlehrer
am Juvenat der Franziskaner in Flüeli-
Ranft. In dieser kleinen, von Franziskanern
geleiteten Sekundärschule wird versucht, et-

was vom Geiste des Franz von Assisi zu ver-
mittein. Hier wirkt Guido Baumgartner als

Laienlehrer. Er versucht, Frieden im Unter-
rieht in Deutsch, Geschichte und Lebens-
künde zu thematisieren, wo immer es Gele-

genheit gibt. Die Schulleitung gab ihm auch

Gelegenheit, mit seinen Schülern eine Frie-
denswoche ausserhalb der Schule durchzu-
führen. Solche Chancen gilt es zu nutzen.
Aber mit dem Thematisieren ist noch keine
Friedensarbeit geleistet. Es gilt vor allem,
den Schüler völlig ernst zu nehmen, den

Schüler mit seinen Problemen und Aggres-
sionen, mit seinem Unfrieden und mit seiner

Friedenssehnsucht. Und es gilt vor allem,
immer wieder Freiheit zu gewinnen und zu
leben, das heisst auch Freiheit gegenüber
dem System und den Strukturen der Schule
und auch, was an katholischen Schulen
nicht immer so leicht erscheint, Freiheit den

Traditionen gegenüber.
Andreas Amrein gehört dem Team des

Friedensdorfes St. Dorothea in Flüeli-Ranft
an, das gemeinsam mit den katholischen
Jugendverbänden Blauring und Jungwacht
und den Dorothea-Schwestern von Flüeli
aufgebaut worden ist. Das Friedensdorf ist
ein Beitrag der Jugend zur Friedensarbeit,
ein Versuch, den Frieden zu lernen. «Und
wenn wir vom Frieden reden, dann meinen
wir nicht den negativen Frieden (kein
Krieg), auch nicht den Frieden als starren
Ordnungszustand, sondern wir meinen den
Frieden als Weg, als ein Aufbauwerk, das

immer und überall wieder begonnen werden

sollte, jeder einzelne und jede Gruppe an ih-
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rem Ort zu ihrer Zeit. Frieden ist für uns jene
reale Utopie, die die Welt zu einer Wohnung
für alle macht, wo die Menschen sich zu
dem entwickeln, zu was sie berufen sind, zur
Fülle des Lebens.»

In diesem Sinne versucht das Friedens-

dorf mit Jugendlichen, aber auch mit
Eltern, Lehrern und Erziehern, das durch-
schaubar zu machen, was im persönlichen
Lebensbereich unfriedlich macht, und den

Frieden einzuüben. Im Zentrum stehen

nicht Lehrmeinungen und Rezepte. Das

wichtigste, was das Friedensdorf anbieten

kann, ist eine Atmosphäre der Offenheit
und der Transparenz, die Vertrauen ermög-
licht.

Toni Schmid ist katholischer Religions-
lehrer an den öffentlichen Sekundärschulen

von Zürich. Eine Zeitlang erteilte er auch an
einer katholischen Schule Religionsunter-
rieht. Er geht davon aus, dass eigentlich
jedes Internat, jede katholische Schule, ein

Friedensdorf werden müsste, so wie jedes

Religionsthema ein Friedensthema sei.

Doch ist es ihm klar, dass der Religionsun-
terricht, so wie er etwa bisweilen von der

Kirche, aber auch von Eltern und Kollegen
im Lehrerteam verstanden wird, eine ganze
Reihe von Schwierigkeiten bietet und des-

halb bisweilen mehr Unfrieden als Frieden

stiftet. Soll der Religionsunterricht Infor-
mation vermitteln, die wieder abgefragt und
mit Noten bewertet werden kann? Oder soll
der Religionslehrer vor allem darauf ausge-
hen, seine christliche Grundhaltung vorzu-
leben und sich mit den Problemen der Schü-
1er und ihrer Umwelt zu beschäftigen?

Von seiner Erfahrung her ist er über-

zeugt, dass das zweite weit eher verhilft, ein-
zelne Schüler zum Glauben zu führen und
vielen Hoffnung zu stiften. Trotz eigener

negativer Erfahrungen glaubt Schmid, dass

katholische Schulen einen besonderen Rah-

men bieten, um dem Friedensauftrag Christi
gerecht zu werden. Allerdings lehrte ihn die

anschliessende Gruppendiskussion, dass

Schüler an katholischen Schulen nicht unbe-

dingt eine andere Motivation mitbringen als

Schüler an öffentlichen Schulen. Manche

Bemühungen an katholischen Schulen mö-

gen unter Umständen auch deshalb schei-

tern, weil sich der Religionslehrer nicht (wie

an öffentlichen Schulen) nach dem Reli-

gionsunterricht zurückziehen kann. Dass

die Lebenswirklichkeit der Schule nicht mit
dem Anspruch des Religionslehrers überein-

stimmt, kann man an öffentlichen Schulen

verzeihen, an katholischen Schulen fällt das

dem Schüler schon wesentlich schwerer.

Monika Stocker, die bei den «Frauen für
den Frieden» und anderen Gruppierungen
mitarbeitet, sieht einen direkten Zusam-

menhang zwischen den Emanzipationsbe-

wegungen und der Friedensbewegung.

Emanzipation heisst Aufhebung der Dikta-
tur aus starren Normen und Vorherrschaf-
ten. Die Arbeit von Monika Stocker ist femi-
nistisch und pazifistisch ausgerichtet. Beide

Bewegungen wollen nicht in eine ideologi-
sehe Enge führen, sondern zur Befreiung
aller, auch der Männer.

Auch Monika Stocker sieht für die ka-
tholischen Schulen, und da vor allem für die

Mädchenschulen, besondere Chancen für
die Friedensarbeit. Frauenorden haben in
ihrer Geschichte oft emanzipatorische und

pazifistische Züge. Diese Tradition soll neu
bewusst gemacht werden. Aber Friedensar-
beit beginnt schon beim ganz Alltäglichen,
sie beginnt da, wo Lehrerinnen und Erziehe-

rinnen die Eigenschaften der Mädchen wirk-
lieh ernst nehmen, auch jene, die eher un-
angenehm auffallen, wie laut, frech, vor-
witzig.

Die Feststellung, dass gerade im katholi-
sehen Raum jene «weiblichen Tugenden»
gefordert wurden, und zum Teil noch wer-
den, so zum Beispiel Bescheidenheit und De-

mut, die es den Männern leicht machen,
Herrschaft über Frauen auszuüben, fand im
Gruppengespräch reiches Echo. Hier wurde
auch deutlich, dass die Kirche selbst We-
sentliches zum Frieden in der Welt beitragen
kann, wenn sie ihren zum Teil extrem männ-
liehen Habitus und die herrschaftlichen
Strukturen abbaut, die Gleichheit der Ge-

schlechter nicht nur anerkennt, sondern
auch im eigenen Bereich realisiert, und die

sogenannten weiblichen Eigenschaften und

Fähigkeiten wie Sensibilität, Intuition und
emotioneller Ausdruck fördert und auch bei
Männern zulässt.

Gottes Botschaft und Auftrag
heisst Frieden
Am letzten Tag war der evangelische

Pfarrer Hermann Herzog aus St. Gallen ein-

geladen, die biblischen Perspektiven der
Friedensarbeit aufzuzeigen. Herzog zeigte
dabei knapp und eindrücklich auf, welche

zentrale Bedeutung dem Frieden im Alten
Testament wie im Neuen Testament zu-
kommt. Der hebräische Begriff Shalom
meint dabei nicht einfach einen politischen
Frieden, nicht allein die Abwesenheit des

Krieges, sondern Freiheit, Gerechtigkeit,
Solidarität der Menschen und der Völker.
Er meint Lebensqualität, auch materielles

Wohlergehen und Sicherheit im Sinne von
Geborgensein. Gott will, dass der Mensch

im Frieden mit sich selbst lebt, in Frieden
mit der Natur, im Frieden zwischen den Ge-

schlechtem wie zwischen den Gruppen. Er

postuliert die Feindesliebe, aber nicht den

faulen Frieden, der jedem Konflikt, jeder
Auseinandersetzung ausweicht. Schliesslich

meint der Begriff Shalom auch den Frieden

mit Gott, die Versöhnung mit Gott, die ein-

gebunden ist in den Frieden zwischen den

Menschen, den Frieden in und mit der Welt.
Friede heisst so nicht Zurückhaltung, nicht
Bewahrung, sondern Risiko und Offenheit.
Friede geht immer auf Zukunft hin.

Die Aussagen und Eindrücke dieses

Referates wurden in Gruppen verarbeitet.
Wiederum wurde das, was in den Gruppen
sich ereignete, nicht im Plenum dargestellt
und analysiert. Was den Teilnehmern in den

einzelnen Gruppen im Verlauf dieser Tage

wichtig geworden war, kam schliesslich im
gemeinsamen abschliessenden Gottesdienst

zum Ausdruck: Das Bewusstsein, dass Gott
den Frieden will; das Vertrauen, dass Gott
allen hilft, die sich mit anderen aufmachen,
Frieden zu suchen und Frieden zu stiften; die

Offenheit, dem andern den eigenen Unfrie-
den, und die eigene Verstrickung in un-
gerechten Situationen und Strukturen ein-

zugestehen und gemeinsame Schritte zu

wagen.
Die Tagung hat wenig ergeben, was sich

als Arbeitspapier, Rezept oder Resolution
mit nach Hause nehmen liesse. Aber die

grosse Mehrheit der Teilnehmer war der

Überzeugung, dass die gewonnenen Erfah-

rungen, die neue Offenheit und der Mut, im
eigenen Lebensbereich und im eigenen
Schulbereich etwas für den Frieden zu tun,
mehr zählen als viele gescheite Worte. Und

wer etwas schwarz auf weiss nach Hause

nehmen wollte, hatte Gelegenheit genug,
denn während der Tagung lagen weit über
100 Bücher auf, die Frieden, christliche
Friedensarbeit und Friedenserziehung zum
Thema haben.

JF/Y/y Swrtter

Und es war doch
ein Erfolg!
Es ist jetzt gerade ein Jahr her, dass in

den drei Landeskirchen eine kleinere «Feu-

erwehrübung» stattfand. Noch vor Weih-
nachten 1982 waren ihre Vertreter an einer

kurzfristig anberaumten Sitzung in Zürich
übereingekommen, die brüske Kehrtwen-
dung des Bundesrates in Sachen Entwick-
lungshilfe nicht ohne gemeinsame Stellung-
nähme hinzunehmen. Die Folge dieser Wil-
lensäusserung war die Erarbeitung eines

«Memorandums der drei Landeskirchen

zur öffentlichen Entwicklungshilfe der

Schweiz», das unter dem Titel «Internatio-
nale Solidarität - Test für unser Land» be-

reits am 1. Februar 1983 Bundespräsident
Pierre Aubert feierlich übergeben wurde.

Mitte des gleichen Monats lancierten sie-

ben Hilfswerke - Swissaid, Fastenopfer,
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Brot für Brüder, Helvetas, Hilfswerk der

Evangelischen Kirchen der Schweiz (Heks),
Caritas und Schweizerisches Arbeiter-
Hilfswerk (SAH) - in der gleichen Sache die

Petition «Entwicklungshilfe ist eine Überle-

bensfrage». Während rund sieben Monaten
wurden im ganzen Land über 206000 Unter-
Schriften zusammengetragen. Ende Septem-
ber wurden diese den Petitionskommissio-

nen der eidgenössischen Räte überreicht.

An alte Versprechen erinnern
Ziel dieser Bemühungen war es, Bundes-

rat und Parlament auf den «Weg der Tu-
gend» zurückzuführen, das heisst sie daran

zu erinnern, dass sie seinerzeit selber be-

schlössen und bekräftigt hatten, bis 1985 die

Leistungen der Schweiz für die Entwick-
lungshilfe (Entwicklungszusammenarbeit
und humanitäre Hilfe) an den Durchschnitt
der Industrieländer (der OECD) anzuglei-
chen, das heisst auf 0,35 Prozent des Brutto-
Sozialproduktes (BSP) zu steigern, und dass

es daher nicht verstanden und auch nicht
ohne Widerspruch hingenommen werden

könne, wenn der Bundesrat nun plötzlich,
im Herbst 1982, die Entwicklungshilfe bei

0,26 Prozent des BSP einfrieren wolle. Denn

dies, so rechneten die Hilfswerke der Öf-
fentlichkeit und den Politikern vor, würde
für die Jahre 1984 bis 1986 gegenüber dem

Finanzplan 1981 ein Manko von fast 600

Millionen Franken ergeben. Viel Geld ange-
sichts der ungeheuren Not in der Dritten
Welt!

Zunächst schien es, als ob die zuständi-

gen Stellen die Zeichen verstanden hätten:
Bereits aus jüngster Vergangenheit waren
Hinweise der Bundesräte Ritschard und
Friedrich bekannt, die auf die hohe Priorität
der Entwicklungshilfe aufmerksam mach-
ten. Später folgte Generalstabschef Jörg
Zumstein, der Ende Februar erklärte: «Die-
se Einsparungen, welche der Bundesrat auf
dem Buckel der Entwicklungshilfe realisie-

ren will, sind eine Schande. Menschlich ist es

unerträglich. Und überdies besteht die Ge-

währleistung unserer Sicherheit nicht nur im
Aufstellen von Kanonen an der Grenze.»

Vor der Wahl - nach der Wahl
Solch kräftiger Worte bedienten sich

sonst nicht einmal die Vertreter der Hilfs-
werke. Doch es machte Mut! Erst recht, als

zur gleichen Zeit oder wenig später die gros-
sen Parteien des Landes nachdoppelten und

frohgemut - man stand vor den National-
ratswahlen! - Beschlüsse fassten, die in die

gleiche Richtung wie die Petition zielten
oder diese gar noch zu übertreffen suchten:

- Die FDP stellte Ende Februar eine

Stellungnahme zur schweizerischen Ent-
wicklungspolitik vor, die vom Parteivor-
stand wie von der Fraktion abgesegnet wor-

den war und die ausdrücklich forderte, die

Entwicklungshilfe des Bundes bis 1985 auf
den OECD- von 0,35 und bis 1990 sogar auf
den UNO-Stand von 0,7 Prozent des BSP zu

steigern.

- Im April unterstützte der Vorstand
der CVP offiziell die Petition.

- Im Mai folgte der Vorstand der SP:

Auch er stellte sich hinter die Forderungen
der Petition. Das gleiche tat der Vorstand
der EVP.

Mehr noch: Die Debatte des Nationalra-
tes in der Juni-Session über die Perspektiven
des Bundeshaushaltes wurde zu einer Art
Plädoyer für erhöhte Entwicklungshilfe.
Und Bundespräsident Pierre Aubert lehnte

gar in seinem 1.-August-Interview im Fern-
sehen die vorgesehenen Abstriche person-
lieh ab..Er bezeichnete die schweizerische

Entwicklungshilfe als «absolut ungenü-
gend».

Verflogene Illusionen
Aufgrund all dieser Stimmen, all der ver-

balen Unterstützung bei so mancher Gele-

genheit, durften die Petitionäre zu Recht
eine gewisse Hoffnung hegen - um so mehr,
als im Verlaufe des Sommers durchsickerte,
auch im Finanzdepartement gedenke man,
den Forderungen einer breiten Öffentlich-
keit Rechnung zu tragen. Doch als das Bud-

get 1984 der Eidgenossenschaft vorlag, wa-
ren bereits wieder alle Illusionen zerstoben.
Und nach den Wahlen von Ende Oktober
jWar auch bei den Politikern kein Interesse

mehr an der Entwicklungshilfe, geschweige
denn an der Forderung nach einer zumin-
dest minimalen Erhöhung des vorgesehenen
Budgetpostens. Jetzt galt alles Interesse nur
noch der Wahl neuer Bundesräte. Vor und
nach dem 7. Dezember!

So kam es, wie es kommen musste: In der
Dezember-Session änderte weder der Natio-
nalrat noch der Ständerat irgendein Komma
an der Vorlage des Bundesrates. Im Natio-
nalrat wurde ein Antrag von Poch-Seite, we-
nigstens eine Erhöhung um 50 Mio. Franken
vorzunehmen, mit 62:21 Stimmen abge-
lehnt. Und die Behandlung der erfolgrei-
chen Petition wurde kurzerhand auf den
nächsten Sommer vertagt, obwohl sie recht-

zeitig eingereicht worden war und materiell
zur Behandlung des Budgets gehört hätte.

Und doch ein Erfolg!
War also das Memorandum, war die Pe-

tition ein Misserfolg? Ich würde es - aus per-
sönlicher Erfahrung - trotz allem nicht so
sehen. Warum?

- Es war bereits ein Erfolg, dass sich die
drei Landeskirchen in so kurzer Zeit zu einer

Stellungnahme bereitfanden. Das hatte für
viele zeichenhafte Bedeutung.

- Als ein ermutigendes Zeichen ist aber

auch die Zusammenarbeit der sieben Hilfs-
werke zu sehen. Man lernte sich besser ken-

nen und konnte manche Frage eingehender
miteinander diskutieren, womit der allge-
meinen Zusammenarbeit ein grosser Dienst
erwiesen wurde.

- Die Lancierung der Petition erlaubte
die Information und Sensibilisierung breiter

Bevölkerungskreise. Das ist wohl der aktiv-
ste Posten der ganzen Aktion: Unabhängig
von einem konkreten Hilfsprojekt war es

möglich, auf verschiedensten Wegen mit der

Öffentlichkeit über Aufgaben und Bedeu-

tung einer staatlichen Entwicklungshilfe zu

reden, die Gründe dafür und dagegen darzu-

legen, um Verständnis für eine sinnvolle

Entwicklungszusammenarbeit und für die

Probleme und Anliegen der Dritten Welt zu
werben.

- Aber auch die Festlegungen der Par-
teien waren nicht ohne Nutzen - auch wenn
sie vorderhand keinen finanziellen Ertrag
abwarfen. Denn wichtig war auch hier die
interne Meinungsbildung und die Möglich-
keit, immer wieder darauf zurückzukom-
men.

- Wichtig waren und sind auch die Er-

fahrungen, die all jene machten, die in ir-
gendeiner Form mitgearbeitet haben. Die
Landeskirchen werden sich dabei fragen, wie
sie inskünftig Stellungnahmen wie das er-

wähnte Memorandum ihren Gläubigen noch
besser nahebringen und in der Öffentlich-
keitsarbeit umsetzen können. Pfarreien und
Gruppen werden sich überlegen, wie sie sol-
che Papiere und Petitionen bei anderer Ge-

legenheit besser in ihre Arbeit einbauen kön-

nen. Die Hilfswerke schliesslich haben zu

überlegen, ob sie nicht auch ausserhalb sol-

cher Aktionen mehr für die allgemeine In-
formation und Sensibilisierung tun könnten
und tun müssten.

So besehen darf der Erfolg der ganzen
Aktion nicht vernütigt werden. Memoran-
dum und Petition haben für die Bewusst-

seinsbildung eine hervorragende Rolle ge-

spielt. Sie sind aber auch für die verantwort-
liehen Institutionen (Kirchen und Hilfswer-
ke) zu einer Verpflichtung geworden, in ih-
ren Anstrengungen auf diesem Gebiet nicht
nachzulassen. A/ois //a/rima««

Eine Vereinbarung über
Frieden und Gerechtigkeit
Einführung
Die Generalversammlung des Refor-

mierten Weltbundes hat sich in Ottawa
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(17.-27. August 1982) vorrangig mit dem

Bemühen um Frieden und Gerechtigkeit
befasst. Bei der Behandlung des Hauptthe-
mas «Dein ist das Reich und die Kraft und
die Herrlichkeit» kam man zwangsläufig
auch auf die Kräfte von Hass, Habgier und

Zerstörung zu sprechen, die die Menschheit
heute bedrohen. Aus den Diskussionen gin-

gen mehrere Erklärungen über Frieden und
Gerechtigkeit hervor (Sektion III und Aus-
schuss für Grundsatzfragen, siehe «Gene-

ralversammlung Ottawa '82; Dokumente
und Berichte»; «Ihr werdet meine Zeugen
sein», S. 50-59). Auch der neugewählte
Exekutivausschuss des Reformierten Welt-
bundes hat sich auf seiner ersten Tagung
nach der Generalversammlung (27. Februar
bis 4. März 1983) eingehend damit auseinan-

dergesetzt. Auf der Grundlage der auf der

Generalversammlung gemachten Aussagen
möchten wir folgenden Aufruf erlassen.

1. Ein Gebot des Glaubens
Die Generalversammlung hat keinen

Zweifel daran gelassen, dass das Engage-
ment für Frieden und Gerechtigkeit als eine

spirituelle Verpflichtung zu verstehen ist.
Jesus Christus selbst fordert es. Fragen von
Frieden und Gerechtigkeit gehören deshalb

nicht nur in den Bereich der Politik und
dürfen nicht allein aufgrund pragmatischer
«politischer Weisheit» entschieden werden.
Die Generalversammlung hat die Mit-
gliedskirchen nachdrücklich dazu aufgeru-
fen, «die Friedensfrage nicht allein als eine

politische Frage zu betrachten, sondern als

etwas, was unmittelbar in den Bereich un-
serer Verpflichtung gegenüber dem Gott
des Friedens hineingehört». Mit dem Evan-

gelium zu leben bedeutet ein ständiges Rin-

gen um den Schutz des Lebens, das Gott
der ganzen Menschheit und der gesamten
Schöpfung gibt. Auf der Grundlage dieses

spirituellen Engagements kann sich die Kir-
che in einer Situation sehen, in der sie der

politischen Praxis zu widersprechen und
dem anscheinenden Konsens der Gesell-

schaft entgegenzutreten hat.

2. Massenvernichtungswaffen
und Atomkrieg
Heute ist das Engagement für den Frie-

den von höchster Dringlichkeit, da wir es

mit Waffen zu tun haben, deren Zerstö-
rungsfähigkeit zur Beseitigung allen Le-

bens führen kann. Die Welt lebt unter der

Bedrohung des Atomkrieges. Niemand
kann demgegenüber gleichgültig bleiben.

Die Generalversammlung hat die Kir-
chen dazu aufgerufen, sich entschlossen
und gemeinsam gegen das Atomrüsten zu

wenden. Sie hat deutlich gemacht, dass das

Evangelium selbst uns dazu auffordert.
«Sofern wir jedoch mit dem Bösen Kom-
promisse schliessen, indem wir das gegen-
wärtige, jeder Vernunft spottende Wettrü-
sten gutheissen, sind wir ihm ungehorsam
und rufen sein Gericht über unsere Erde
herab. Unsere Einstellung zu den Massen-

Vernichtungswaffen sollte von unserem
Glauben bestimmt sein. Es geht um das Be-

kennen oder Verleugnen des Evangeliums
selbst.»

In den letzten Jahren haben mehrere re-
formierte Kirchen diesen Standpunkt ein-

genommen, zum Beispiel die Nederlandse

Hervormde Kerk. Wir stellen fest, dass es

in der Frage der Atomrüstung zu einem

ähnlichen Konsens kommt wie in der Frage
der Rassendiskriminierung. Das Modéra-

men des Reformierten Bundes in der Bun-

desrepublik Deutschland ging noch einen

Schritt weiter und erklärte das «Nein» zu
Atomwaffen zu einem status con/ess;'on/s.
«Durch sie ist für uns der status con/essto-
w's gegeben, weil es in der Stellung zu den

Massenvernichtungsmitteln um das Beken-

nen oder Verleugnen des Evangeliums
geht.» Manche von uns halten den Begriff
status cou/ess/oms in diesem Zusammen-

hang für unangemessen, aber wir können
die Erklärung als einen Aufruf zum erneu-
erten Zeugnis in dieser Frage akzeptieren.
Alle Kirchen müssen sich unbedingt dazu

aufgefordert sehen, auf die Frage der

Atomrüstung deutlich und bindend als eine

Frage von Glauben und Gehorsam zu rea-
gieren, und dazu auf die Heilige Schrift hö-

ren und um die Anleitung durch den Heili-
gen Geist beten.

Er bedeutet unserer Auffassung nach,

- dass sie eindeutig erklären, dass der
Einsatz von Atomwaffen jeglicher Art
theologisch oder moralisch unter keinen
Umständen zu rechtfertigen ist;

- dass sie unverzüglich bekräftigen,
dass kein Christ mit gutem Gewissen für
ein Land kämpfen kann, das Atomwaffen
einsetzt; die Kirchen müssen sich heute in
der Friedensfrage von dieser Überzeugung
leiten lassen;

- dass sie die Torheit des atomaren
Wettrüstens verurteilen, die die Gefahr des

Atomkrieges erhöht und Mittel ver-
braucht, die für die Überwindung der Pro-
bleme des Hungers und der Armut in der

heutigen Welt lebenswichtig sind;

- dass sie deutlich machen, dass der

Frieden langfristig durch die Strategien der

gegenseitigen Abschreckung nicht zu si-
ehern ist; auch wenn das Gleichgewicht der

Kräfte den Krieg für einen begrenzten Zeit-
räum verhindern kann und eventuell des-

halb zum gegenwärtigen Zeitpunkt einem
Zweck dient, bildet es keine Grundlage für
eine langfristige Lösung;

- dass sie alle echten Bemühungen um
Abrüstung durch, multilaterale und bilate-
rale Verhandlungen unterstützen;

- dass sie den Regierungen ihrer Län-
der nahelegen, Massnahmen zu ergreifen,
die zur Schaffung von gegenseitigem Ver-
trauen führen, zum Beispiel der Verzicht
auf den Ersteinsatz von Atomwaffen oder
ein begrenzter unilateraler Abbau des

Atomwaffenarsenals;

- dass sie Bewegungen in ihren Län-
dern fördern, die gegen die Herstellung
von Atomwaffen protestieren, und den po-
litisch Verantwortlichen deren Bestrebun-

gen und Forderungen darlegen.
Uns sind die ungeheuren Schwierigkei-

ten bewusst, die eine Verwirklichung dieser

Einstellung zu Atomwaffen in der politi-
sehen Praxis mit sich bringt. Wir erkennen
diese Schwierigkeiten an und teilen sie. Wir
sind jedoch auch davon überzeugt, dass der

politische Wille nur auf der Grundlage ei-

ner entschlossenen Haltung einen Weg aus
der Sackgasse finden und neue Lösungen
vorschlagen kann.

3. Frieden und Gerechtigkeit
Frieden ist mehr als die Abwesenheit

von Krieg. Frieden bedeutet, als Gemein-

schaft in gegenseitiger Achtung, Solidarität
und Gerechtigkeit zusammenzuleben. En-

gagement für den Frieden bedeutet deshalb

mehr als den Kampf gegen die Atomrü-
stung. Heute besteht die akute Gefahr,
dass wir uns ausschliesslich mit der

schrecklichen Vision einer atomaren Kata-
Strophe befassen und die anderen mensch-
heitsbedrohenden Kräfte - Hunger, Ar-
mut, Ausbeutung, Diskriminierung, Re-

pression - übersehen, die zwangsläufig zur
Verletzung der Grundrechte des Menschen

führen. Vor allem dürfen wir nicht die vie-
len Kriege vergessen, die in unserer Zeit mit
konventionellen Waffen geführt wurden
und den Tod von Millionen Menschen ver-
ursacht haben. Die Vermeidung des atoma-
ren Konfliktes, so dringend diese Aufgabe
auch ist, bedeutet noch keinen Frieden.

Friedensbemühungen müssen mit Bemü-

hungen um Gerechtigkeit einhergehen.
Frieden und Gerechtigkeit sind nicht von-
einander zu trennen.

Die Generalversammlung wies insbe-

sondere auf zwei Bereiche hin, in denen ein

erneutes Engagement erforderlich ist:

- Der Frieden ist durch das unerträgli-
che Unrecht von Hunger, Hungersnot und

Armut bedroht. Während die Kluft zwi-
sehen den reichen und den armen Ländern

grösser wird, sinkt die Bereitschaft der rei-
chen Länder, ihren Wohlstand mit anderen

zu teilen. Man scheint sich immer mehr in
die gegenwärtige Situation zu fügen. Es ist
eine neue Initiative erforderlich, um aus
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der Sackgasse herauszukommen (General-
Versammlung Ottawa '82: Dokumente und

Berichte; Ihr werdet meine Zeugen sein,

S. 52-56).

- Der Frieden wird durch Diskriminie-

rung und Repression bedroht. Wenn die

Kirchen der Sache des Friedens dienen wol-
len, müssen sie die Sache der Menschen-

rechte zu ihrer eigenen machen. Sie sind

von Christus aufgerufen, dort gegenwärtig

zu sein, wo die Würde des Menschen be-

droht ist, insbesondere dort, wo Grund-
rechte des Menschen verletzt werden. Es ist
eine Protestbewegung erforderlich, um den

Schutz wenigstens eines Mindestmasses an
Menschenrechten zu gewährleisten. Im
Rahmen dieser Aufgabe hat die Ge-

neralversammlung die Mitgliedskirchen
nachdrücklich ersucht, eine Kampagne ge-

gen die Folter zu führen (Generalversamm-
lung Ottawa '82: Dokumente und Berich-

te).

4. Eine Vereinbarung über Frieden
und Gerechtigkeit
Auf der Grundlage dieser Erwägungen

rufen wir die Mitgliedskirchen des Welt-
bundes dazu auf, zusammenzustehen und
ihr Engagement für Frieden und Gerechtig-
keit zu erneuern. Zwar muss jede Kirche
die in ihrer Situation vorrangigen Aufga-
ben selbst bestimmen, aber alle sollten 1er-

nen, durch aufeinander abgestimmte Be-

mühungen gemeinsam Zeugnis abzulegen
und zu handeln. Zu einer Zeit, zu der das

Ringen um Frieden und Gerechtigkeit auf
stärkeren Widerstand stösst und viele ver-
sucht sind zu verzagen, benötigen wir das

Zeugnis und die Ermutigung der Kirchen
und Christen in anderen Ländern. Möge
die Gemeinschaft im Weltbund zunehmend

zu einer Quelle einer gemeinsamen spiri-
tuellen Erneuerung werden.

Gleichzeitig schlagen wir vor, dass alle

Kirchen, die Jesus Christus als Gott und
Heiland bekennen, ungeachtet ihrer jewei-
ligen Tradition eine Vereinbarung über
Frieden und Gerechtigkeit treffen. Auch
wenn sie noch in vielen Fragen unterschied-
licher Auffassung sind und sich noch nicht
als die eine Kirche Jesu Christi vereinigen
können, stehen sie in bezug auf Frieden
und Gerechtigkeit in der heutigen Welt alle
den gleichen Herausforderungen gegen-
über. Sie /tonnen eine Vereinbarung über
den besonderen Zweck eines gemeinsamen
Zeugnisses in diesem Bereich treffen. Um
dieser Vereinbarung sichtbaren Ausdruck
zu verleihen, schlagen wir vor, dass der
Ökumenische Rat der Kirchen eine beson-
dere ökumenische Konferenz vorbereitet
und baldmöglichst einberuft, an der a//e

Kirchen teilnehmen und für Wege zu Frie-
den und Gerechtigkeit Zeugnis ablegen.

Wir wissen, dass wir den Lauf der Ge-

schichte nicht bestimmen können. Die Zu-

kunft liegt nicht in unserer Hand. Gott ver-

folgt seinen eigenen Weg, um sein Reich

herbeizuführen. Wenn wir aber «Dein
Reich komme» beten, dann müssen wir al-
les in unserer Macht Stehende tun, um uns
der Zerstörung des Lebens zu widersetzen.

Solange wir leben, sind wir dazu aufgeru-
fen, Zeugen für Gottes Liebe zu allen Men-
sehen und seiner ganzen Schöpfung zu
sein. vffizs.se/! WS5 des

Re/orvn/er/en (Le/t/nWev

Neue Bücher

Für den UNO-Beitritt
Das 10. Bändchen der neuen Polis-Reihe

ist ein eindeutiges und argumentierendes
Plädoyer für den UNO-Beitritt der

Schweiz'. Dabei werden weder Unterschie-
de auf Seiten der Befürworter eingeebnet,
noch werden überspannte Erwartungen da-

mit verbunden.
Drei Interviews von Roman Berger ge-

ben einen Einblick in die Arbeit der UNO
und die Erwartungen, die der jetzige Gene-

ralsekretär und ein Vertreter eines Drittwelt-
landes an die Schweiz haben. Hans Haug
geht vor allem dem Neutralitätsproblem
nach. Der wichtigste Ansatzpunkt für des-

sen Lösung ergibt sich aus der UNO-Charta
selbst. Art. 48 enthält ein Moment der Flexi-

bilität, das es dem Sicherheitsrat ermög-
licht, bei nichtmilitärischen Sanktionsmass-

nahmen, UNO-Mitglieder von der Teilnah-
me an den Massnahmen auszunehmen oder
ihre Nichtteilnahme mindestens zu dulden.
Bei militärischen Sanktionsmassnahmen ist
die Situation insofern grundlegend anders,
als die Teilnahme an den Sanktionen durch
Vertrag mit den entsprechenden UNO-
Mitgliedern geregelt sein muss. Hans Ott
nennt entwicklungspolitische Gründe für
den Beitritt im Sinne einer aktiveren Aus-
sen-und Entwicklungspolitik, wie sie von
den Hilfswerken schon lange gefordert
wird. Urs Altermatt sieht im UNO-Beitritt
die logische Konsequenz einer bald vierzig-
jährigen Entwicklung von der Isolation zur
Kooperation und die Beendigung einer aus-
senpolitischen Anomalie.

Willy Spieler geht die Frage des UNO-
Beitritts von einer anderen Seite an. Für ihn
ist der Beitritt nicht so sehr aus pragmati-
sehen Gründen zu vollziehen, sondern er
stellt ein sozialethisches Postulat dar. Dabei
stützt er sich auf die Soziallehre der Kirchen,
der katholischen Weltkirche und des Öku-
menischen Rates der Kirchen. Die Argu-

mentation vollzieht sich in vier Schritten (Si-

tuationsanalyse - sozialethische Orientie-

rungen der Kirchen - Vergleich mit der UNO

- Forderung für die Schweiz) und in drei

Umgängen (Staatsverständnis - Friedens-
und Sicherheitspolitik — Entwicklungspoli-
tik). Das Bemerkenswerteste an dieser so-
zialethischen Argumentation ist die andere

Sicht, die sie auf das Problem der Neutrali-
tät wirft. Auf den ersten Blick überraschen-
des Ergebnis ist, dass ein Neutralitätsvorbe-
halt eindeutig unangebracht ist. Dieses Er-
gebnis beruht vor allem auf zwei Gedanken-

gängen. Im ersten begründet Spieler die

Hoffnung, dass die UNO-Charta als Verfas-

sung der Völkergemeinschaft zu gelten hat
und im Dienste der obersten sozialethischen

Grundnorm, der Verwirklichung des Welt-
gemeinwohls, steht. Wenn deshalb der
UNO-Charta universale Verbindlichkeit zu-
kommt, kann es ihr gegenüber keine Neu-
tralität geben: «Das Weltgemeinwohl gilt
für alle Staaten. Ihm gegenüber gibt es we-
der die Einrede der Souveränität, noch, dar-
auf gestützt, den Vorbehalt der Neutralität»
(65 f.).

Die zweite Überlegung geht aus von Art.
2, Ziff. 4 der UNO-Charta, der ein

Verbot der Androhung oder Anwendung
von Gewalt beinhaltet. Das epochemachen-
de Verbot zwischenstaatlicher Gewalt kennt
allerdings zwei Ausnahmen: das Recht zur
individuellen und kollektiven Selbstvertei-

digung (Art. 51) und die Forderung, dass

Waffengewalt nur noch im gemeinsamen
Interesse angewendet wird (Präambel). Er-
steres wird dadurch relativiert, dass es nur
solange ausgeübt werden darf, bis der Si-

cherheitsrat die zur Wahrung des Weltfrie-
dens und der Sicherheit nötigen Massnah-

men getroffen hat. Beim zweiten handelt es

sich nicht um Kriege, sondern um Polizeiak-
tionen. Dahinter steht das Anliegen, etwas

Analoges zum innerstaatlichen Gewaltmo-
nopol zu schaffen und zwischenstaatliche
Kriege als Machtmittel auszuschalten. Die
kollektive Sicherheit ist eine mögliche
Form, «universale politische Gewalt» (72)

auszuüben, und bleibt deshalb im Interesse
des Weltfriedens unverzichtbar. Mir ande-

ren Worten, auch die Idee und Realisierung
kollektiver Sicherheit ist ein Ziel, von dem
sich ein Staat nicht im Namen der Neutrali-
tät distanzieren kann. Neutralität bezieht
sich auf die Unterstützung von Konfliktpar-
teien, nicht aber auf Massnahmen, die im
Namen der Völkergemeinschaft angeordnet
werden und der allseitigen Beendigung oder
Verhinderung eines Konflikts dienen. Im
übrigen stellt die Neutralität das Pendant

' Roman Berger, Hans Haug, Willy Spieler,
Hans Ott, Urs Altermatt, Für den UNO-Beitritt
der Schweiz, Basel 1983 (Reinhardt Verlag), Rei-
he Polis 10, 132 Seiten.
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zum Recht auf Selbstverteidigung dar, und

solange die Staaten dieses Recht in An-
spruch nehmen, «fällt auch die Neutralität
nicht aus dem Rahmen der UNO» (72) - ein

juristisches Argument, das Spieler en pas-
sant erwähnt.

Bezüglich der Beteiligung an den Mass-

nahmen, die die UNO bzw. der Sicherheits-

rat gegenüber jenen anwenden kann, die das

Gewaltverbot verletzen, bedeutet dies, dass

der Neutrale seine Neutralität nicht verletzt,
«wenn er militärische Sanktionen der UNO
wirtschaftlich, finanziell und selbst rü-
stungstechnisch unterstützt» (73). Darüber
hinaus ist auch eine Beteiligung an militäri-
sehen Sanktionsmassnahmen prinzipiell
denkbar, auch wenn diese in besonderen

Verträgen mit der UNO vereinbart werden

muss und von ihr nicht erzwungen werden

kann (siehe auch oben H. Haug).
Soweit und in der gebotenen Kürze die

sozialethische Argumentation zum Neutra-

litätsproblem, die ihre Angelpunkte in der

Auffassung hat, dass die UNO-Charta eine

universal verbindliche Verfassung darstellt
und die Massnahmen zur Durchsetzung des

zwischenstaatlichen Gewaltverbots im Na-

men der Völkergemeinschaft angeordnet
werden. Diese wiederum sind hingeordnet
auf das übergeordnete Ziel des Weltgemein-
wohls.

Diese wie auch die andern Teile der so-
zialethischen Argumentation sind stipimig
und überzeugen. Vor allem machen die

Überlegungen auch unmissverständlich

deutlich, worum es eigentlich beim UNO-
Beitritt geht: um die Verantwortung unseres
Landes in der Völkergemeinschaft auf ihrer

- oft verzweifelten - Suche nach Frieden und

Gerechtigkeit. In der Sprache der aussenpo-
litischen Maximen gesagt, geht es um eine

bessere Verwirklichung der Solidarität.
In einer Hinsicht erachte ich die sozial-

ethische Argumentation als ergänzungsbe-

dürftig. Es fehlt eine Auseinandersetzung
mit den inneren Widersprüchen der UNO-
Charta, das heisst jenen Elementen, die die

Verwirklichung der Ziele der Charta behin-
dern oder gar zu deren Negierung verwendet

werden können. Zu denken ist zum Beispiel
an das Interventionsverbot von Art. 4,

Abs.7, das die Frage des Souveränitätsver-
ständnisses der Staaten aufwirft (von W.

Spieler im Zusammenhang mit der Situa-

tionsanalyse als Souveränitätsdogma kriti-
siert) oder an die Struktur des Sicherheitsra-
tes mit dem bedingungslosen Vetorecht für
die fünf ständigen Mitglieder.

Abschliessend möchte ich den Wunsch

aussprechen, dass die von W. Spieler vorge-
legte sozialethische Argumentation auch in
der politischen Diskussion aufgenommen
und nicht totgeschwiegen wird.

P/asc/t Spe.se/ia

Amtlicher Teil

Bistum Basel

Pastoralreise der Bischöfe von Basel im Kanton Aargau 1984
Ein Pastoralbesuch umfasst die Feier des Gottesdienstes, in welchem in der Regel der Bi-
schof firmt, sowie Einzelgespräche des Bischofs mit den hauptamtlich in der Seelsorge täti-
gen Priestern und Laien. Die Pastoralgespräche mit dem Kirchgemeinde- und Pfarreirat
führt gemäss eigenem Terminplan Kantonaldekan Arnold Helbling, als Vertreter des Bi-
schofs im Aargau.

Plan der bischöflichen Pastoralbesuche

Datum P/a/re; orfer A us7a«rfermf'&sv'o«

3. März Abtwil
Aarau

4. März Mühlau
Unterkulm
Auw
Spanier- und Italienermission
Aarau-Oberentfelden

10. März Dietwil
Sins

11. März Killwangen
Oberrüti
Spreitenbach
Aristau

24. März Niederwil
Schöftland
Hermetschwil

25. März Merenschwand
Bünzen
Boswil
Waltenschwil

31. März Oberwil
Widen
Lunkhofen

1. April Berikon
Jonen
Rudolfstetten
Bellikon

7. April Koblenz
Italienermission Wohlen
Leibstadt

8. April Göslikon
Döttingen
Zufikon
Italienermission Klingnau

14. April Gnadenthal

Mellingen
Königsfelden

15. April Dottikon
Hägglingen

5. Mai Sulz

Schwaderloch
Wallbach

6. Mai Kaisten

Zerf rfes ß/verfo/
GottorfieMsfes

14.00

18.15

08.30

09.15
11.00

11.30

14.00

17.30

08.45

08.45

11.00

11.00

16.00

18.30

19.30

08.30
09.30

11.00

13.30

16.00

17.00

19.00

08.30

08.45

10.30

11.00

15.00

17.30

18.00

08.45

10.00

11.00

18.00

09.30
15.00

16.00

09.00
11.00

09.30

14.00

16.30

09.30

Wüst
Candolfi
Wüst
Candolfi
Wüst

Candolfi
Candolfi
Candolfi
Wüst
Candolfi
Wüst
Candolfi
Wüst
Candolfi
Wüst
Candolfi
Wüst
Candolfi
Wüst
Candolfi
Wüst
Candolfi
Wüst
Candolfi
Wüst
Candolfi
Wüst
Candolfi
Wüst
Wüst
Candolfi
Wüst
Candolfi
Wüst
Candolfi
Wüst
Candolfi
Wüst
Candolfi
Candolfi
Candolfi
Candolfi



12. Mai Stetten 09.30 Candolfi

Tägerig 14.00 Candolfi
Birmenstorf 16.30 Candolfi

13. Mai Künten 09.00 Candolfi
19. Mai Wohlenschwil 13.30 Wüst

Niederrohrdorf 16.00 Wüst

26. Mai Hornussen 10.00 Wüst

Zeihen 14.30 Wüst

Wölflinswil 17.00 Wüst

27. Mai Herznach 09.30 Wüst
31. Mai Obermumpf 08.30 Candolfi

Mumpf 11.00 Candolfi
21. Juni Bremgarten, St. Josef 14.30 Candolfi
23. Juni Wittnau 10.00 Wüst

Frick 10.00 Candolfi
Oeschgen 14.30 Wüst

Gipf-Oberfrick 15.00 Candolfi
24. Juni Oberehrendingen (Kirchweihe) 09.30 Candolfi
30. Juni Sarmenstorf 15.00 Candolfi

Italienermission Reinach 18.00 Candolfi
1. Juli Meisterschwanden 09.30 Candolfi

Bettwil 15.00 Candolfi
25. August Zeiningen 09.30 Candolfi

Wegenstetten 10.30 Wüst

Zuzgen 14.00 Candolfi

Schupfart 14.30 Wüst

Eiken 17.00 Wüst

Kaiseraugst 17.00 Candolfi
26. August Stein 09.30 Wüst

Möhlin 10.00 Candolfi
1. September Gansingen 10.00 Wüst

Würenlingen 14.00 Candolfi
Mettau 14.30 Wüst

Lengnau 19.00 Candolfi
2. September Rheinfelden 09.00 Wüst

Kleindöttingen 10.00 Candolfi
Magden 11.00 Wüst

Spaniermission Baden 16.00 Candolfi
8. September Laufenburg 13.30 Candolfi

Beinwil am See 17.00 Candolfi
9. September Pfeffikon 09.00 Candolfi

Menziken 11.00 Candolfi
15. September Rothrist 16.30 Candolfi

Aarburg 18.35 Candolfi
16. September Zofingen (1) 09.00 Candolfi

Zofingen (2) und Italienermission 11.00 Candolfi
22. September Fislisbach 15.00 Wüst

Villmergen 18.00 Wüst
23. September Wohlen (1) 09.30 Candolfi

Wohlen (2) 11.00 Candolfi
20. Oktober Italienermission Stein 18.00 Candolfi
21. Oktober Beinwil 08.45 Candolfi

Muri 11.00 Candolfi
27. Oktober Baden 14.00 Candolfi

Klingnau 14.30 Wüst
Italienermission Baden 17.00 Candolfi
Kirchdorf 18.00 Wüst

28. Oktober Rütihof 08.45 Candolfi
Nussbaumen 09.00 Wüst

Untersiggental 11.00 Wüst
Ennetbaden 11.00 Candolfi

3. November Turgi 16.30 Wüst

Brugg-West 17.00 Candolfi
Gebenstorf 19.00 Wüst

9

Bistum Basel

Wahlen und Ernennungen
GeroW ßecC bisher Pfarrer von Gerlis-

wil (LU), zum Pfarrer von Riehen (BS) (In-
stallation August 1984).

/ose/ Gründ/er, Pfarrer von Herdern
und Warth, übernimmt zusätzlich die Pfar-
rei Hüttwilen (TG) (Installation 8. Januar

1984).
Gebftflrc? //wr/iwann, Dr. theol., bisher

Pfarrer von Ermatingen (TG), zum Pfarrer
von Rotkreuz (ZG) (Installation 28. Januar
1984).

/ose/ Pe/er, bisher Pfarrer von Schötz

(LU), zum Pfarrer von Zuchwil (SO) (In-
stallation 23. September 1984).

/U/redo Sacc/u, bisher Vikar in Willisau
(LU), zum Pfarrer der Pfarrei Johann Bap-
tist in Zug (Installation 18. März 1984).

Gu/rfo ffa/Z/ser, bisher Pfarrer in der

Pfarrei St. Marien in Reinach (BL), zum
Pfarrer von Liestal (Installation 13. Mai
1984).

Po«/ Zürcher, bisher Pfarrer in der Pfar-
rei Johann Baptist in Zug, zum Pfarrer von
Oberwil (ZG) (Installation 18. März 1984).

Stellenausschreibung
Die vakanten Pfarrstellen von
Peussöü/j/ (LU),
G/Tnvse« (LU) (für einen Resignaten ge-

eignet)
und die /Mge«efeee/so/"gesfe//e für das

Dekanat L/esto/ (BL) auf Sommer 1984 wer-
den zur Wiederbesetzung ausgeschrieben.
Interessenten melden sich bis zum 24. Ja-

nuar 1984 beim diözesanen Personalamt,
Baselstrasse 58, 4500 Solothurn.

Bistum Chur

Ausschreibung
In der Internatsschule Walterswil ist eine

Stelle für einen Resignaten neu zu besetzen.

Interessenten mögen sich melden bis zum
31. Januar 1984 beim Personalrat des Bis-

turns Chur, Hof 19, 7000 Chur.

Ernennungen
Diözesanbischof Dr. Johannes Vonder-

ach ernannte:

- Generalvikar G/use/> Pe//ca« zum
Pfarrverweser von Maladers (GR).
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- .4/o/.s Fe«z/n, bisher Pfarrer von
Obersaxen, zum Pfarrer von Savognin und
Cunter (GR).

- Résignât Aar/ SYwrzenegger zum
Hausgeistlichen der Pension Strela in Davos

Platz (GR).

- /ose/ S/atZ/er, bisher Vikar in Zürich
(Herz-Jesu, Wiedikon), zum Pfarrer von
Silenen (UR).

- HnZorc Sc/traner, bisher Pfarrer von
Studen, zum Klosterkaplan im St. Josephs-
Klösterli in Schwyz.

- Peter Z/e/nzer, bisher Spitalseelsorger
in der Sanitas/Kilchberg, zum Spitalseelsor-

ger im Spital Limmattal/Schlieren (ZH).
- Ja/ro/j Ae//er, bisher Pfarrer in Hau-

sen a.A., zum Spitalseelsorger in der Sani-

tas/Kilchberg (ZH).
- Fe/Zx Fea/ewaan zum Pfarrer von

Bassersdorf/Nürensdorf (ZH).
- A/arce/ FrossartZ, bisher Vikar in Zü-

rieh (Heilig-Kreuz), zum Pfarrer von Vol-
ketswil (ZH).

- G/org/o ZV/ccoZ/nZ zum Missionar der

Missione Cattolica Italiana in Winterthur.

- Pena/o Or/arct/Z zum Pfarrer der Com-
munità Italiana von Zürich.

- /ac/a/o S/moH Casay'as zum Direktor
der Mision Catölica Espagnola in Zürich.

- /erzy SZeczjnsZrZ zum Pastoralassi-

stenten in Rüti-Tann (ZH).

4. November

10. November

11. November

17. November

18. November

24. November

25. November

9. Dezember

Windisch 09.00 Wüst
Brugg-Nord 09.00 Candolfi
Brugg 11.00 Candolfi
Birr 11.15 Wüst
Italienermission Brugg-Windisch 15.00 Candolfi
Wislikofen 10.00 Wüst

Schneisingen 14.30 Wüst
Entfelden 16.30 Candolfi
Suhr 09.00 Candolfi
Oberrohrdorf (Kirchweihe) 09.30 Wüst
Buchs 11.15 Candolfi
Wettingen, St. Sebastian 15.00 Candolfi
Wettingen, St. Anton 18.00 Candolfi
Würenlos 08.30 Candolfi
Italienermission Wettingen 11.00 Candolfi
Baldingen 10.00 Wüst
Zurzach 14.00 Wüst
Leuggern 17.00 Wüst

Wildegg 18.00 Candolfi
Seon 19.45 Candolfi
Lenzburg 09.15 Candolfi
Kaiserstuhl (Kirchweihe) 09.45 Wüst
Italienermission Lenzburg 11.00 Candolfi
Unterendingen (Kirchweihe) 09.30 Candolfi

1985 (Datum noch nicht festgelegt) Bremgarten (Kirchweihe)

Solothurn, 27. Dezember 1983

P/sc/tp/sseZrre/ar/a/

Bistum Chur

Bistum St. Gallen

Im Herrn verschieden
/o/tannas Pü/j/er, Fes/gnaZ,
ZVea SZ. /o/ïarzn
Im sanktgallischen Bichwil erblickte er

am 13. Februar 1909 das Licht der Welt und
besuchte daselbst die Primarschule. Nach
acht Jahren Stiftsschule Einsiedeln studierte

er in Freiburg Theologie und wurde am
6. April 1935 von Bischof Aloisius Scheiwil-
1er in der Kathedrale St. Gallen zum Priester
geweiht. Drei Jahre wirkte er als Vikar in
Herisau (1935-1938), um dann volle 40 Jah-

re als Kaplan in Neu St. Johann tätig zu sein

(1938-1978). Nach seiner Resignation im
Jahre 1978 blieb er in der Kaplanei, bis im
Frühjahr 1983 eine Übersiedlung ins Alters-
heim Urnäsch notwendig wurde. Er ver-
schied nach kurzem Aufenthalt im Kran-
kenhaus Herisau am 16. Dezember 1983 und
erhielt seine irdische Ruhestätte am 20. De-

zember bei der alten Klosterkirche in Neu St.

Johann.

Firmplan 1984
Dekanat Glarus

F/rmspeader.'D/ôzasaaô/sc/îo/Dr. JoAa««es Fo/tcZeracZi

Sonntag, 8. Januar Mollis-Näfels
Samstag, 14. Januar Oberurnen

Samstag, 21. Januar Netstal-Bilten-Niederurnen
Sonntag, 22. Januar Glarus-Schwanden
Samstag, 28. Januar Linthal-Luchsingen

Dekanat March/Höfe
F/rmspeat/er: D/özesanb/sr/to/Dr. /o/tannes Fonderac/t

Samstag, 10. März Wangen-Nuolen
Samstag, 17. März Schübelbach-Tuggen
Montag, 19. März (St. Josef) Reichenburg-Buttikon
Samstag, 24. März Vorderthal-Innerthal
Sonntag, 25. März Freienbach-Pfäffikon
Samstag, 31. März Schindellegi-Feusisberg
Sonntag, 1. April Siebnen-Galgenen
Samstag, 7. April Wollerau-Altendorf
Sonntag, 8. April Lachen

Dekanat del Grigioni Italiano/Poschiavo
F/rms/>e«der: D/özesa/tb/sc/to/Dr. /o/tannas Foaderac/t
Samstag, 5. Mai Brusio-Campocologno
Sonntag, 6. Mai Poschiavo-Prada
Samstag, 12. Mai Besuche in Cologna, S. Antonio, Viano, Cavajone
Sonntag, 13. Mai San Carlo-Le Prese
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Dekanat Engadin
F/rmspewefer." Diôzesa«Z«sc/îo/ Dr. /o/za««es Ko«dmtc/ï

Samstag, 26. Mai
Sonntag, 27. Mai
Donnerstag, 31. Mai
(Christi Himmelfahrt)
Samstag, 2. Juni
Sonntag, 3. Juni
Samstag, 23. Juni
Sonntag, 24. Juni

Sonntag, 1. Juli

Tarasp-Scuol
Müstair-Valchava

Samnaun

Vieisoprano-Promontogno
Zuoz-Zernez
Celerina-Sils Maria
St. Moritz Dorf-St. Moritz Bad

Samedan-Pontresina

Pfarrwahl
Die Kirchbürger von Rapperswil wähl-

ten am 15. Dezember 1983 Vikar Dr. phil.
H//rerf Germa««, Neudorf-St. Gallen, auf
Vorschlag des Bischofs zu ihrem Pfarr-
herrn. Die Installation ist auf den 1. April
anberaumt.

Weitere Firmungen
F;rm.S'pe«r/er: D/dzesa«b/.sc/io/Dr. /o/ia««e.s Fo«derac/z Hinweise
Sonntag, 15. Januar

Sonntag, 5. Februar
Sonntag, 26. Februar

Sonntag, 4. März
Sonntag, 11. März
Sonntag, 18. März
Samstag, 14. April
Sonntag, 15. April
Montag, 23. April
Sonntag, 20. Mai
Sonntag, 10. Juni
Montag, 11. Juni
Samstag, 8. September

Sonntag, 9. September
Sonntag, 16. September

Samstag, 22. September
Sonntag, 23. September
Samstag, 3. November

Sonntag, 4. November
Sonntag, 11. November

Sonntag, 25. November

Sonntag, 9. Dezember

St. Urban, Winterthur
Allerheiligen Zürich
St. Josef, Töss Winterthur
Bauma
Herz Jesu, Wiedikon Zürich
Heiliggeist, Zürich - St. Marien, Winterthur
Dübendorf
Pfungen-Dübendorf
Landquart
Domat/Ems
Kathedrale Chur-Heiligkreuz, Chur
Erlöser Chur
Volketswil
Volketswil
Zollikerberg
Maria Hilf, Zürich
Glattbrugg
St. Josef, Dietikon
St. Agatha, Dietikon
Bülach
Meilen

Erlöser, Zürich

Firmungen ausserhalb

Sonntag, 22. Januar

Sonntag, 29. Januar
Sonntag, 29. Januar

Sonntag, 29. Januar
Sonntag, 29. Januar

Sonntag, 5. Februar

Sonntag, 5. Februar
Sonntag, 26. Februar
Samstag, 10. März
Sonntag, 11. März
Sonntag, 11. März
Samstag, 17. März
Sonntag, 18. März
Sonntag, 18. März
Sonntag, 18. März
Sonntag, 18. März

Montag, 19. März
Samstag, 24. März
Sonntag, 25. März
Sonntag, 25. März
Sonntag, 25. März
Sonntag, 25. März
Sonntag, 25. März
Sonntag, 25. März

des Bischöflichen Turnus
Maria Lourdes, Zürich
St. Gallus, Zürich
Turbenthal
Richterswil
Adliswil
Liebfrauen Zürich
Dietlikon
St. Laurentius, Winterthur
Vaduz
Engstringen
Schaan

Ruggell
Mauren-Nendeln
Wald (ZH)
St. Josef, Zürich
Langnau a.A.
Bendern-Schellenberg
Triesenberg
Triesen
St. Theresia, Zürich
Herz Jesu, Oerlikon-Zürich
Egg bei Zürich
Bonstetten
Stäfa

Abt Viktor Schönbächler

Abt Mauritius Fürst
GV Gebhard Matt
Abt Georg Holzherr
Kanonikus Franz Stampfli
GV Gebhard Matt
Kanonikus Franz Stampfli
GV Gebhard Matt
Abt Viktor Schönbächler
GV Gebhard Matt
Abt Viktor Schönbächler
Abt Viktor Schönbächler

Abt Viktor Schönbächler
Kanonikus Franz Stampfli
GV Gebhard Matt
Abt Ivo Auf der Maur
Abt Viktor Schönbächler

Abt Viktor Schönbächler
Abt Viktor Schönbächler
BV Christoph Casetti

Msgr. Hans Henny
GV Gebhard Matt
Abt Georg Holzherr
Abt Ivo Auf der Maur

Solidaritätsfonds
für werdende Mütter
in Bedrängnis
Am 14./15. Januar wird wiederum das

Kirchenopfer für den Solidaritätsfonds für
werdende Mütter in Bedrängnis aufgenom-
men. Seit acht Jahren können Frauen, die

durch eine Schwangerschaft in finanzielle
Schwierigkeiten kommen, von diesem So-

zialwerk Hilfe bekommen. Wie nötig der
Solidaritätsfonds ist, zeigt die immer noch
wachsende Zahl von Gesuchen, was deutlich
darauf hinweist, dass die heutige Wirt-
schaftslage und der mangelnde Kündigungs-
schütz für viele schwangere Frauen Notsi-
tuationen entstehen lassen, die nur durch
Hilfe von aussen gelindert werden können.

Die Frau eines Hilfsarbeiters mit einem

Einkommen von Fr. 2200.- erwartet ihr
fünftes Kind, wobei das erste Kind noch
nicht ganz zwei Jahre alt ist (einmal Drillin-
gel). Die werdende Mutter ist total überla-
stet und weiss sich nicht mehr zu helfen. Sie

braucht dringend eine Entlastung im Haus-

halt, die die Familie sich finanziell aber nicht
leisten kann. Der Solidaritätsfonds über-
nimmt deshalb einen grossen Teil der Ko-
sten einer Familienhelferin.

Der grösste Teil der Mütter, die den

Fonds um Unterstützung angehen, ist

berufstätig. Das trifft sowohl auf die ledigen
wie auf die verheirateten Frauen zu. Diese

Mütter treibt nicht die Suche nach Selbstbe-

stätigung oder Selbstverwirklichung in die

Erwerbstätigkeit, sondern zwingende harte

Notwendigkeit: Arbeitslosigkeit des Man-

nes, geringer Verdienst des Familienvaters
oder grosse Schuldenlast, zu zahlende Ali-
mente usw. Zudem zeigt es sich, dass die Re-

Zession die Frauen besonders hart trifft.
Schwangeren wird oft schon zu Beginn einer

Schwangerschaft gekündigt, nicht selten un-
ter einem fadenscheinigen Vorwand. Eine

neue Arbeit zu finden ist für eine werdende

Mutter meist ein Ding der Unmöglichkeit.
Sie kann zwar stempeln gehen, aber ausge-
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rechnet während der Schonzeit entfallen die

Beiträge der Arbeitslosenkasse, weil die

Frauen dann als nicht mehr vermittlungsfä-
hig gelten. Auch der Wiedereinstieg ins Er-
werbsieben nach erfolgter Geburt ist heute

sehr erschwert. Daraus resultieren die vielen
/Vßc/i /ragsgesucAe, die an den Fonds einge-
reicht werden und das zur Verfügung ste-

hende Budget auf eine nicht vorgesehene
Weise belasten.

Wegen der Schwangerschaft wird einer
Heimerzieherin gekündigt. Bis zur Schon-

frist kann sie stempeln gehen. Nachher leiht
sie sich etwas Geld von Bekannten. Nun
sucht sie schon längere Zeit nach einer Stel-

le, wo sie ihr sehr sensibles und gesundheit-
lieh schwaches Kind mitnehmen könnte.

Vergeblich! Da der Kindsvater momentan in
Haft ist, garantiert der Solidaritätsfonds für
ein halbes Jahr ein monatliches Pflegegeld

von Fr. 300.- für das Kind.
In diesen wie in anderen Fällen kann die

Notlage vieler Frauen durch finanzielle Hil-
fe überbrückt und gemildert werden. «Frau
X wird diese Zeit, wo sie finanziell abgesi-
chert ist, für sich und das Kind gut verwen-
den und so wieder Kraft finden, die nächste

Zukunft zu organisieren», steht im Dankes-

brief einer Sozialarbeiterin, die im Namen
ihrer Klientin an den Solidaritätsfonds ge-

langte.
Der Schweizerische Katholische Frauen-

bund und die ihm angeschlossenen Organi-
sationen unternehmen grosse Anstrengun-
gen, damit der Solidaritätsfonds mit Spen-
den aus den eigenen Reihen, aus privaten
Gönnerkreisen und aus Kirchgemeinden
und Kantonalkirchen gespeist wird. Den-
noch ist der Fonds auf das Kirchenopfer an-
gewiesen, denn die notwendige Hilfe kann

nur geleistet werden, wenn dieses Sozial-

werk von breiten Kreisen mitgetragen wird.
In diesem Sinne danken wir allen, die ihre
Solidarität mit werdenden Müttern in Be-

drängnis durch das Kirchenopfer am
14./15. Januar zum Ausdruck bringen.
Sc/î we/zeràc/îer Kat/iofec/ier Fraue/t/w/itf
Sc/we/zmscAer Kerbafld Pro P/Via

Samstag, 31. März Balzers Abt Viktor Schönbächler

Sonntag, 1. April Eschen Abt Viktor Schönbächler

Sonntag, 1. April St. Peter und Paul, Winterthur Kanonikus Franz Stampfli
Sonntag, 1. April St. Felix und Regula, Zürich BV Christoph Casetti

Sonntag, 1. April Alpnach GV Gregor Burch

Sonntag, 1. April Rüti-Tann GV Gebhard Matt
Sonntag, 8. April Männedorf GV Gebhard Matt
Sonntag, 6. Mai Hergiswil GV Gregor Burch

Sonntag, 13. Mai Grossteil GV Gregor Burch

Sonntag, 13. Mai Giswil GV Gregor Burch

Sonntag, 20. Mai Erstfeld GV Gregor Burch

Sonntag, 27. Mai Ennetbürgen GV Gregor Burch

Sonntag, 27. Mai Herz Jesu, Winterthur Abt Viktor Schönbächler
Christi Himmelfahrt,
31. Mai Melchtal GV Gregor Burch
Christi Himmelfahrt,
31. Mai Engelberg Abt Leonhard Bosch

Sonntag, 3. Juni Schattdorf GV Gregor Burch

Sonntag, 3. Juni Kerns BV Christoph Casetti

Sonntag, 3. Juni Vais Abt Viktor Schönbächler

Sonntag, 10. Juni Samen GV Gregor Burch

Sonntag, 10. Juni Stalden GV Gregor Burch

Sonntag, 17. Juni Küssnacht a.R. GV Gregor Burch

Sonntag, 17. Juni Stans Abt Leonhard Bosch

Sonntag, 17. Juni Altdorf, Bruder Klaus Abt Georg Holzherr
Sonntag, 17. Juni Altdorf, St. Martin Abt Georg Holzherr
Sonntag, 24. Juni Dallenwil GV Gregor Burch

Sonntag, 24. Juni Schwyz Abt Georg Holzherr
Sonntag, 24. Juni Wallisellen GV Gebhard Matt
Sonntag, 1. Juli Lungern GV Gregor Burch

Sonntag, 26. August Ibach Abt Georg Holzherr
Sonntag, 30. September St. Anton, Zürich Abt Ivo Auf der Maur
Sonntag, 4. November Embrach GV Gebhard Matt
Sonntag, 4. November Birmensdorf BV Christoph Casetti

Sonntag, 4. November Hombrechtikon Abt Ivo Auf der Maur
Sonntag, 11. November Thalwil Abt Georg Holzherr
Sonntag, 11. November Geroldswil Kanonikus Franz Stampfli
Sonntag, 11. November Urdorf Abt Ivo Auf der Maur
Samstag, 17. November Wetzikon Kanonikus Franz Stampfli
Sonntag, 18. November Wetzikon Kanonikus Franz Stampfli
Sonntag, 18. November Pfäffikon (ZH) GV Gebhard Matt
Sonntag, 18. November Ingenbohl Abt Georg Holzherr
Samstag, 24. November Uster GV Gregor Burch

Sonntag, 25. November Uster GV Gregor Burch

Sonntag, 25. November Regensdorf Abt Ivo Auf der Maur
Sonntag, 25. November Hinwil GV Gebhard Matt
Sonntag, 25. November St. Katharina, Zürich Abt Georg Holzherr
Sonntag, 9. Dezember Ennetmoos GV Gregor Burch

Katholischer
Bekanntschaftsring
in finanziellem Engpass
Die Kantonalkirchen und die Kirchge-

meinden der deutschsprachigen Schweiz er-

hielten vom KBR (Katholischer Bekannt-

schaftsring)' Unterlagen, aus denen hervor-

geht, dass sich die fünfjährige Dienstlei-

' Club-Zentrale: Löwenstrasse 65, Postfach
6884, 8023 Zürich, Telefon 01 - 221 23 73, Post-
checkkonto 80-14140.

Bistum St. Gallen

Firmspendung 1984

Sonntag, 25. März
Samstag, 19. Mai
Sonntag, 20. Mai
Montag, 21. Mai
Dienstag, 22. Mai
Mittwoch, 23. Mai

Ko/vw/tag

Flawil
Goldach
Gossau, St. Andreas
Ricken
Rieden

Amden

ATac/z/w/Mag

Gossau, St. Paul
Gommiswald

Weesen
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Samstag, 26. Mai
Sonntag, 27. Mai
Samstag, 9. Juni

Montag, 18. Juni

Dienstag, 19. Juni
Samstag, 23. Juni
Montag, 25. Juni

Dienstag, 26. Juni

Mittwoch, 27. Juni
Samstag, 30. Juni
Sonntag, 1. Juli
Montag, 2. Juli
Dienstag, 3. Juli
Samstag, 25. August
Sonntag, 26. August
Montag, 27. August
Samstag, 1. September

Sonntag, 2. September

Montag, 3. September
Dienstag, 4. September

Mittwoch, 5. September

Samstag, 8. September
Sonntag, 9. September
Samstag, 15. September

Montag, 17. September
Mittwoch, 19. September

Samstag, 22. September
Sonntag, 23. September

Sonntag, 30. September

Winkeln
Niederuzwil
Uznach/Flums +) Wattwil
Marbach Lüchingen
Garns Sennwald
Bütschwil *) Bazenheid *)
Schanis Maseltrangen
St. Gallenkappel Walde
Benken Ernetschwil
Wil **)/Bad Ragaz+) Riethüsli
St. Gallen Dom/St. Otmar +) Kriessern
Oberriet Rüthi
Montlingen Kobelwald

Appenzell *)
Brüggen
Eschenbach

Widnau/Jona +)
St. Georgen

Wangs
Pfäfers
Valens

Murg/Mels +)
Walenstadt/Buchs +)
Amzmoos

Quarten
Goldingen
Rorschach
Altstätten
Herisau

Rebstein

Vilters
Vättis

Mols/Mels-Heiligkreuz +
Berschis
Sevelen

Weisstannen

Bollingen

Hinterforst

*) Die mit einem Asteriskus bezeichneten Firmungen spendet Bischof Josephus. '

Bischof Otmar und Bischof Josephus die Firmung.
+ Die mit einem Kreuz bezeichneten Firmungen spendet Abt Ivo Auf der Maur.

*) In Wil spenden

Anton ßauntönn, Kanzler

stungs-Institution in den roten Zahlen be-

findet, was sich auch auf die Nachfolgersu-
che für die aus Altersgründen zurücktreten-
de Geschäftsleiterin erschwerend auswirkt.
Es werden Soforthilfen und eine breitere

Trägerschaft für die nächsten Jahre benö-

tigt, was man durch Patenmitgliedschaften
mit festen jährlichen Zusprechungen zu er-
reichen hofft. Helen Meyer, Leiterin des

Clubs KBR, antwortet im folgenden auf
Fragen, die ihr disbezüglich gestellt wurden.

JFasTta/b ware/e das an/ang/ic/t gestec/de

Z/e/, zw// enter S/ar/M/e von Fastenop/er
a/td K/rette àt/te/V dre/er da/tre se/bsttragend
zw werden, ntc/tt erre/c/tt?

Wir hatten von Anfang an keine Reser-

ven, weder für aussergewöhnliche Ausga-
ben noch für Folgeaufgaben, die sich aus der

praktischen Tätigkeit entwickeln, noch zur
Überbrückung einkommensschwacher Mo-
nate. Wir lebten von der Hand in den Mund,
aber wir kamen in den ersten drei Jahren
über die Runden. Letztes Jahr nun kamen
wir infolge Ablauf der kirchlichen Unter-
Stützung und aussergewöhnlicher Salärko-

sten in die roten Zahlen, so dass die Weiter-
existenz des KBR ernsthaft gefährdet ist, so-

fern wir keine entsprechende Hilfe finden.
Die Löhne unseres Personals sind keinen

Monat sichergestellt, obwohl diese - gemes-
sen an dessen Engagement und an den Lohn-
ansätzen der Angestellten des Kantons Zü-
rieh - sich an der unteren Grenze bewegen.

JFärew <7/ese zasä/z/ic/zen Sa/ä/Kos/e«

n/c/t/ verme/t/bar gewesen
Da ich letztes Jahr ins AHV-Alter trat,

suchten wir schon längere Zeit nach einem

geeigneten Nachfolger bzw. einer Nachfol-
gerin. Wir stellten einen Kaufmann ein, der

die nötigen Voraussetzungen für diese viel-
seitige Aufgabe zu haben schien. Die halb-
jährige Probezeit zeigte jedoch, dass dies

nicht der ihm entsprechende Platz war. Die
zusätzlichen Lohnkosten aber blieben. Hin-
zu kam die Halbtagsanstellung eines Er-
wachsenenbildners. Diese Folgeaufgabe
wahrzunehmen erschien dem Club-Team
notwendig. Denn wir machten immer wie-
der die Erfahrung, dass ein erheblicher
Teil der katholischen Partnersuchenden

eine persönlichkeitsfördernde Hilfestellung
brauchen, um kontakt- und partnerfähig zu

werden. Wir hofften, diese Mehrausgabe
durch Mehreinnahmen ausgleichen zu kön-

nen, was sich leider nicht erfüllte.

Können die C7n/>/n;7g//eder n/c/d /tö/tere
Preise öeza/i/en

Jedesmal, wenn wir unsere Dienstlei-

stungen ausbauten, erhöhten wir den Preis.

Auch auf den 1. Januar 1983 hoben wir die

Clubbeiträge von Fr. 540.- auf Fr. 700.-
jährlich an, was uns - gemessen an den Prei-

Zum Bild auf der Frontseite
Die K/rc/ie St. 7o.se/ in Sc/t//eren /Z/7/

wnrde 7959-7960 geöan/.- 72. Apr;/ 7959

Grwnds/e/n/egang, 27. März 7960 K/rc/t-
we/Tie; Arc/w7efo war Kar/ 7//g/.

Die Mitarbeiter dieser Nummer

Willy Bünter, St. Karliquai 12, 6000 Luzern 5

Alois Hartmann, lie. iur., Caritas Schweiz,
Löwenstrasse 3, 6002 Luzern

Dr. Walter Heim SMB, Missionshaus, 6405

Immensee

Dr. Hans Krömler, Pressedienst Missionsgesell-
schaft, 6405 Immensee

Dr. Plasch Spescha, Sozialethische Arbeitsstelle,
Aebistrasse 85, 2503 Biel

Schweizerische Kirchenzeitung

Erscheint jeden Donnerstag

Fragen der Theologie und Seelsorge.
Amtliches Organ der Bistümer Basel, Chur,
St. Gallen, Lausanne-Genf-Freiburg und Sitten

Hauptredaktor
7?o// We/öe/-Sp/r/g, Dr. theol., Frankenstrasse 7-9
Briefadresse: Postfach 1027, 6002 Luzern
Telefon 041-2307 27

Mitredaktoren
Franz Farger, Dr.phil. et theol., Professor,
Obergütschstrasse 14, 6003 Luzern
Telefon 041-421527
Franz Stamp///, Domherr, Bachtelstrasse 47,
8810 Horgen, Telefon 01 -725 25 35

F/mmas Fraend/e, lie. theol., Pfarrer,
9303 Wittenbach, Telefon 071 -246231

Verlag, Administration, Inserate
FaeöerAG, Frankenstrasse 7-9
Briefadresse: Postfach 1027, 6002 Luzern
Telefon 041 -230727, Postcheck 60-16201

Abonnementspreise
7ä/tr//c/i Schweiz: Fr. 65.—; Deutschland,
Italien, Österreich: Fr. 78.—; übrige Länder:
Fr. 78.— plus zusätzliche Versandgebühren.
S/uäen/enaöonnemen/ Schweiz: Fr. 43.-.
F/nze/nammer Fr. 1.85 plus Porto

Nachdruck nur mit Genehmigung der Re-

daktion. Nicht angeforderte Besprechungs-
exemplare werden nicht zurückgesandt.

Redaktionsschluss und Schluss der Insera-
tenannahme: Montag, Morgenpost.
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sen der grossen Partnerwahlinstitute - ange-
messen erschien. Aber wir mussten feststel-

len, dass wir mit diesem Preisansatz an der

obersten Grenze angelangt sind. Nur ein
kleiner Teil der Partnersuchenden ist wil-
lens, für die Kontaktvermittlung so viel aus-
zugeben. Das hatte zur Folge, dass wir dieses

Jahr viel weniger Eintritte und entsprechend
weniger Clubeinnahmen haben. Die meisten

unserer Interessenten und Mitglieder sind
der Ansicht, konfessionelle Eheanbahnung
sei in erster Linie Dienst an der Kirche und
deshalb von dieser zu subventionieren.

7e/7en S/e diese Ahszc/î/?
Wenn der KBR überleben soll: ja! Ein

Schweizer Bischof hatte diese Weitsicht.
Schon 1979 sagte er mir anlässlich einer Stif-
tungsratssitzung des Fastenopfers: «Sie

werden nie ohne Mitfinanzierungshilfe aus-
kommen.» Es ist aber keine leichte Aufga-
be, kirchliche Vertreter vom Wert dieser

modernen Dienstleistung so zu überzeugen,
dass sie grosszügig mittragen. Man erkennt
die grosse Bedeutung der konfessionellen
Eheanbahnung zu wenig. Dabei müsste es

doch eigentlich klar sein, dass jede neue gute
Ehe ein Baustein an der Kirche von morgen
ist. «So viel anderes wird von der Kirche
oder von kirchlichen Hilfswerken regelmäs-
sig unterstützt - und hier, wo es um die Blut-
erneuerung der Kirchgemeinde geht, hält
man zurück», erklärte ein Votant kürzlich
an unserer Delegiertenversammlung.

JFüre wc/zt öwc/z über Zir/o/gsüo«orara
Ge/d bere/«zMbrz'«gen?

1983 ist ein ausgesprochenes Erfolgs-
jähr. Mindestens 40 Clubmitglieder heirate-
ten dieses Jahr und viele sind am Aufbau ei-

ner Partnerschaft. Über 100 Mitglieder sind

aus diesem Grund heuer ausgetreten. Solche
Einkommenseinbussen sind nicht kalkulier-
bar. Die Mutationen sind in jedem Jahr ver-
schieden. Doch Erfolgshonorare sind nur
schwer durchsetzbar. Denn die Bekannt-
schaftszeit dauert in der Regel doch 1 bis 2

Jahre. Dann richtet sich das Paar ein Heim
ein, ist manchmal knapp bei Kasse und wür-
de vielleicht - um das Honorar zu umgehen -
uns keine Hochzeitsmeldung schicken. Er-
folgshonorare können jedoch erst eingefor-
dert werden, wenn die Verbindung wirklich
zustande kommt.

/5t che TVac/z/o/ge/rage ge/ds/?
Erfreulicherweise ja! Wir glauben, in der

Person einer diplomierten Werbeberaterin
die richtige Nachfolgerin gefunden zu ha-

ben. Denn Werbung ist das A und O in die-

ser Branche, und der bescheidene Werbeetat

von nur Fr. 70 000.- verlangt gute Werbe-
massnahmen. Gerade im Hinblick auf die

Ablösung in der Geschäftsleitung liegt mir
alles daran, eine breitere Trägerschaft zu
finden. So muss die neue Leiterin nicht so

viel Zeit aufwenden wie ich, um Geld aufzu-
bringen, sondern kann sich ihrer wirklichen
Aufgabe widmen: der Gewinnung neuer
Clubmitglieder und der Kontaktvermittler-
tätigkeit.

klappte. Er wurde geradezu das Faktotum der Bi-
bliothek. Dienstbereit stellte er sich jedem zur
Verfügung, der eine Auskunft wünschte. Wenige
Stunden vor seinem Tod arbeitete er noch in der
Bibliothek. Er starb buchstäblich in den Sielen.
Notker Federer war bei allem auch immer Seelsor-

ger. Nicht nur stellte er sich, solange ihm dies an-
gesichts seiner Angina pectoris möglich war, für
Aushilfen zur Verfügung, er verstand alle seine
Dienste als Dienst an der Missionsgesellschaft
und am Evangelium. Darum wird der Herr ihm
sicher auch den Jüngerlohn geben.

//uns Kram/er

Notker Federer SMB
«Du guter und getreuer Knecht»(Mt 25,21).

Dieses Jesuswort ist sicher der Lohn für das ganze
Lebenswerk von Notker Federer. Sein Leben er-
schöpfte sich im Dienst an der Sache Jesu. Schon
in der Jugend musste er zugreifen. Am 5. August
1908 in Rebstein geboren, wuchs er zusammen mit
neun Geschwistern auf. Da sein Vater, der ein

Bergheimetli bewirtschaftete, schon früh starb,
musste Notker während der harten Kriegsjahre
Hand anlegen. Nach der Sekundärschule in Alt-
Stätten kam er ans Gymnasium Immensee und
schloss dasselbe 1930 mit der Matura ab. Dann
schloss er sich der Missionsgesellschaft Bethle-
hem an, absolvierte in Wolhusen und Schöneck
die philosophischen und theologischen Studien
und wurde 1937 zum Priester geweiht.

Ohne jegliche weitere Fachausbildung musste
er in der Folge verschiedene Dienstämter über-
nehmen, als Sekretär, als Archivar, als Lehrer am
Gymnasium und als Bibliothekar. 31 Jahre versah
er den Schuldienst. Er stellte sich immer dort zur
Verfügung, wo Not am Mann war; gewiss erteilte
er vor allem Geschichte und Religionsunterricht,
Fächer, in die er sich mit grösster Hingabe einar-
beitete. Aber er stellte sich auch zur Verfügung,
um die unteren Klassen ins Griechische, Engli-
sehe, Französische und Italienische einzuführen.
Notker Federer wurde so wie kaum ein zweiter am
Gymnasium zu einem polyglotten Mann. Vorzüg-
liehe Dienstarbeit leistete Notker Federer
als Bibliothekar der grossen Hauptbibliothek.
46 Jahre war er dafür besorgt, dass in ihr alles

Neue Bücher

Welt der Andachtsbildchen
Mathias T. Engels, Das kleine Andachtsbild,

Prägedrucke und Stanzspitzenbilder des 19. Jahr-
hunderts, Verlag Bongers, Recklingshausen 1983,
108 Seiten, 35 farbige und 160 einfarbige Abbil-
düngen.

«Das kleine Andachtsbild ist zuerst und vor
allem ein Gegenstand des privaten religiösen Ge-
brauchs und dient einer durch demütige Gläubig-
keit und verehrende Zuwendung gekennzeichne-
ten Frömmigkeitsübung» (6). Engels gibt eine
kurze, auf dem neuesten Stand der Wissenschaft
gründende Übersicht über die Geschichte des An-
dachtsbildchens. Seine Massenverbreitung er-
folgte im 19. Jahrhundert durch die industrielle
Fertigung der Prägedrucke und Stanzspitzenbil-
der, die heute begehrte Sammlerobjekte gewor-
den sind. Trotz der industrielle^ Produktion han-
delte es sich nicht um Massenware, sondern um
sehr kreative Gebilde. Die Hauptzentren waren
Prag und Paris, aber auch Innsbruck (Benziger)
hatte weitreichenden Einfluss. Gegen Ende des

19. Jahrhunderts wurden die Kollektionen in Pa-
ris immer mehr auf die Kinder eingestellt, was zur
Versüsslichung und schliesslich zum Niedergang
führte. Die Durchsicht des grossen und vielgestal-
tigen Bildmaterials veranschaulicht, wie im 19.

Jahrhundert die Verehrung der Herzen Jesu und
Mariens, der Unbefleckten Empfängnis, Unserer
lieben Frau von Lourdes, des hl. Josef, des hl. An-
tonius von Padua, der hl. Theresia von Lisieux
usw. gerade durch die massenweise verbreiteten
Bildchen populär wurde. Ebenso wird etwa die
wachsende Bedeutung der Erstkommunionfeier
deutlich. Sehr sorgfältig behandelt Engels die ver-
schiedenen Techniken der Prägedrucke und
Stanzspitzenbilder, so dass dieses Buch ein unent-
behrlicher Leitfaden für Sammler und Liebhaber
des kleinen Andachtsbildes ist.

Wß/ter Z/e/m

IRSjfURlH är
• Künstlerische Gestaltung von Kirchenräumen

• Beste Referenzen für stilgerechte Restaurationen

• Feuervergoldung als Garant für höchste Lebensdauer

• Anfertigung aller sakralen Geräte nach individuellen
Entwürfen: Gefässe/Leuchter/Tabernakel/Figuren usw..

Kirchengoldschmiede
9500 Wil, Zürcherstrasse 35

M. Ludolini + B. Ferigutti
Telefon 073-22 37 88
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Haushälterin
sucht Stelle bei alleinstehen-
dem Herrn oder Pfarresignat.

Anfragen unter Chiffre 4400
LZ, ofa, Orell Füssli Werbe AG,
Postfach, 6002 Luzern

LIENERT
KERZEN

EINSIEDELN
« 055 53 23 81

Nach 20 Jahren Erfahrung im Pfarrhaus suche ich wiederum eine Stelle
als

Pfarrhaushälterin
«Erwarte frohe Atmosphäre», Kanton Zürich bevorzugt.

Angebote sind zu richten an Chiffre 1344, Schweiz. Kirchenzeitung,
Postfach 1027, 6002 Luzern

Kath. Kirchgemeinde Schänis sucht auf den 15. April 1984 oder nach
Vereinbarung

Katechetin oder Katecheten
im Vollamt

Aufgabenbereich:
- Religionsunterricht auf der Oberstufe
- Jugendarbeit
- Mitarbeit im Pfarreisekretariat

Erwünscht sind:
- Ausbildung als Katechet
- Freude am selbständigen Arbeiten

Auf Ihre Anmeldung freuen sich:
Kath. Pfarramt 8718 Schänis, Telefon 058- 37 11 28, Präsidium Kath. Kir-
chenverwaltung, 8718 Schänis, Telefon 058 - 37 13 13 P / 37 11 30 G

Die Themenzentrierte
Interaktion TZI (nach Ruth Cohn)

Kommunikations- und Gesprächsführungsmodell für Arbeitsgruppen
jeglicher Art aus der humanistischen Psychologie.

Termine
1984:

Einführungsmethodenkurse

2.-6. April 16.-20. Juli
2.-6. Juli 23.-27. Juli

1.-5. Okt.

Aufbaukurse:

15.-19. April
6.-10. August

Einführungsmethodenkurse
Thema: Wie kann ich durch lebendiges Lehren und Lernen meine

Erlebnisfähigkeit vertiefen und berufliche Konflikte in der
Arbeit mit Jugendlichen und Erwachsenen besser mei-
stern?

Aufbaukurse
Thema: Unbewältigte Lebensprobleme - Wie entdecke und verar-

beite ich sie?

Adressaten: Geistliche, Lehrer, Erwachsenenbildner, Heimleiter, Sozial-
arbeiten Psychologen, Psychotherapeuten und alle, die in
lehrenden, sozialen und therapierenden Berufen neue We-
ge zum Menschen suchen.

Ort: Nähe Fribourg und Ölten

Kurskosten: Fr. 300.-, Einzahlung auf Postcheckkonto
Waelti, 30 - 66546, gilt als definitive Anmeldung.

Unterkunft: Vollpension pro Tag ca. Fr. 40.-
Anmeldung Dr. phil. Elisabeth Waelti
bei der Höheweg 10
Kursleiterin: 3006 Bern

Röm.-kath. Kirchgemeinde Aadorf

Wir suchen auf Frühjahr 1984 oder nach Vereinba-

rung einen vollamtlichen

Katecheten oder eine
Katechetin

Die Tätigkeit umfasst folgende Aufgaben:

- Katechese an der Oberstufe Aadorf
- Jugendseelsorge
- Mitarbeit bei der Gestaltung der Gottesdienste

Wir bieten zeitgemässe Anstellungsbedingungen
und gute Besoldung

Setzen Sie sich bald in Verbindung mit dem Präsi-
denten der katholischen Kirchgemeinde Aadorf,
Herrn Alois Nadler, Obermoosstrasse 9, Tel. 052 -

47 2483, oder mit Herrn Pfarrer Georg Schmid, Tel.

052 - 47 13 03, 8355 Aadorf

REX

Für die Vertretung unseres Verlagsprogramms sowie die
Mitarbeit im Buchladen-Sortiment oder je nach Eignung in
der Werbung suchen wir nach Vereinbarung eine(n)

kontaktfreudige(n)
Buchhändler(in)
oder Verlagsvertreter(in)

Zu zirka 30% besteht Ihre Aufgabe darin, unseren Buch-
handelskunden in der deutschsprachigen Schweiz unser
Frühjahrs-und Herbstprogramm anzubieten.
Ein Grossteil unseres Buchprogramms hat religiösen Cha-
rakter, was ein spezielles Engagement erforderlich macht.

Wenn Sie sich für diese selbständige und auch anspruchs-
volle Aufgabe interessieren und eine buchhändlerische
oder adäquate Ausbildung haben, senden Sie uns bitte ei-
nen kurzen, handschriftlichen Lebenslauf.

Herrn Oskar Korner, St.-Karli-Quai 12,6000 Luzern 5
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Schulberatung

Seelsorgern obliegt es immer wieder, Eltern zu beraten, die ihr
Kind einem Internat anvertrauen möchten. Als Diözesangeistli-
eher des Bistums St. Gallen darf ich auf das von mir 1962 ge-
gründete «Knabeninstitut Fatima, 7323 Wangs SG» aufmerk-
sam machen. Wir sind ein religiös geführtes Schulheim für ca.
150 Schüler der Sekundarschulstufe ostschweizerischer Prä-

gung. Schulbeginn Ende April. Mit progymnasialen Sonderstun-
den, Sprachkursen und Nachhilfe bereiten wir kleinere Gruppen
in ihren individuellen Bedürfnissen vor.

Anfragen an die Direktion in Wangs (Tel. 085 - 2 25 72) oder
persönlich an Erich Nuber, alt Prof., Wangs (Tel. 085 - 24918)

Kirchliche Institution sucht

Haus/Liegenschaft

zur längerfristigen, mietweisen Übernahme, um mitGrup-
pen verschiedene Tagungen, Kurse und ähnliche Veran-
staltungen durchzuführen. Kapazität: 20-30 Betten. La-

ge: ländliche Gegend; vorzugsweise alpin, aber nicht Be-

dingung; gute Zufahrtsmöglichkeit auch im Winter.

Nähere Auskunft erteilt Pfarrer Hans Brügger, Schrennen-
gasse 26, 8003 Zürich, Telefon 01 - 36211 11 oder
4623727

Röm.-Kath. Kirchgemeinde Beckenried

Wir suchen auf Neujahr 1984 oder nach Verein-
barung einen vollamtlichen

Katecheten

Die Tätigkeit umfasst folgende Aufgaben:

- Katechese an der Mittel- und Oberstufe
- Jugendseelsorge
- Mitarbeit in Seelsorge und Liturgie

Zeitgemässe Entlohnung und Sozialleistungen

Auskunft erteilt:
Pfarramt Beckenried (Telefon 041 - 641232)
oder Kirchmeier Theo Würsch-Maissen, Rüte-
nenstrasse 13, Beckenried (Tel. 041 - 64 24 68)

Schriftliche Anmeldungen mit den üblichen
Unterlagen sind zu richten an: Kirchmeier Theo
Würsch-Maissen, Rütenenstrasse 13, 6375
Beckenried

Josef Dirnbeck
Gegen den Strich gelesen. Variationen zu den Sonntagslesungen. 208 Seiten,
kart., Fr. 27.50. Pfeiffer 1983. - Die Auswahl der biblischen Texte richtet sich nach
der Leseordnung für die neutestamentlichen Lesungen in den drei Lesejahren des
Sonntagszyklus. Die Texte sind kurz genug, um mit einem Blick erfasst zu werden,
aber genügend lang, um dem Leser oft verblüffende Einsicht zu vermitteln.

Zu beziehen durch Buchhandlung Raeber AG, Frankenstrasse 9, 6002 Luzern,
Tel. 041 -23 53 63

OC
LU

N3
_J
CN

oo
co

rsi

<>
OO

o

•H
N
U

<U •
4-»

V CO

53

£ t-
E
(u c

•H
o. E

t/1 L
0) c 3
vi 0) ü
o O

t/1

0) o 00

t 'H o
L. c oO (X. N- LT)

Herzog AG Kerzenfabrik
6210 Sursee 045-211038

Für
Kerzen

zu

Rudolf Müller AG
Tel. 071 • 75 15 24

9450 Altstätten SG

Auch kirchliche

Mitarbeiter(innen)
haben die Chance, ihren gleichkon-
fessionellen Lebenspartner zu finden
im Klub KBR (Katholischer Bekannt-
schaftsring), Postfach 6884
8023 Zürich, Tel. 01 - 221 23 73

Ich erwarte gratis und diskret Ihre Club- Unterlagen:

Herr/Frau/Frl.

PLZ/Ort

Strasse Zivilst.

Alter Beruf KZ


	

